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  Teil 2


  XII.

Diejenigen, welche den Vater Kleine und Bastian falsch beurteilt haben, werden von ihrem Irrthume zurückkommen. (Fortsetzung)


  Nicht als ob Vater Kleine nie in seinem Leben wegen der Faulheit Ehrlichs, wie er es nannte, in Besorgnis gewesen wäre ; aber er wußte nicht gewiß, ob die Faulheit, die er dem jungen Manne zum Vorwurfe machte, wirklich vorhanden und Ehrlich nicht vielleicht binnen drei oder vier Stunden so viel arbeite, als er, Vater Kleine, an einem ganzen Tage. Er hatte gesehen, daß Ehrlich an manchen Tagen, wenn er selbst nach Villers-Cotterêts, nach Crepy und Compiègne gehen mußte, um Getreide zu verkaufen, an seiner Statt mit dem Faulen und dem Grauen auf das Feld zog, um zu ackern und am nächsten Tage fand er dann so viel getan, als sonst kaum in zwei oder drei Tagen zu Stande gebracht wird. Da hatte Vater Kleine sich schier verwundert und Ehrlich gefragt, wie er so schnell gearbeitet, Ehrlich aber weiter nichts geantwortet, als: »ich habe dem Vieh etwas gesungen und es hat tüchtig gearbeitet.« Von dieser Antwort hatte Vater Kleine nicht viel verstanden, wenn er auch lange darüber nachgedacht, endlich aber einmal Ehrlich mit sich genommen und auf dem Felde, als er den Grauen und den Faulen an den Pflug gespannt, zu dem Enkel gesagt: »Na, da singe einmal dem Viehe etwas, damit ich sehe, wie Du's anfängst.« Ehrlich hatte darauf dem Grauen und dem Faulen die Richtung gegeben, in welcher sie gehen sollten, an das Ende des Feldes in dieser Richtung einen Stab gestellt, der ihnen als Ziel diene, sich dann auf den Pflug gesetzt und ein Lied oder vielmehr eine sanfte monotone Melodie begonnen, die nach der Meinung des Vaters Kleine ganz für den Faulen und den Grauen gepaßt. Als sie diese Melodie gehört, hatten sie sich sogleich aufgemacht, ohne daß sie angetrieben zu werden brauchten und mehr getan, weit mehr, als sie unter der Führung des Vaters Kleine gewöhnlich taten. Dieser hatte darüber lang ernstlich nachgedacht, so daß er, während er doch immer der Meinung gewesen, daß ihn im Feldbau Niemand etwas lehren könne, am Tage darauf seine Methode aufgab und die Ehrlich versuchte. Er spannte also den Faulen und den Grauen an den Pflug, steckte unten am Ende des Feldes die Stange auf, setzte sich auf den Pflug, wie es Ehrlich getan hatte, und versuchte dieselbe Melodie anzustimmen; aber ob es an dem Gespanne, an der Stange, an der Art, wie sich Vater Kleine gesetzt hatte, ober — und das dürfte die Hauptsache sein — an dem Liedchen lag, das Ehrlich dem Viehe vorgesungen, genug, es fehlte etwas, und zwar eine Hauptsache, denn wie sehr sich auch Vater Kleine anstrengte, auf dem Pfluge, wie ein römischer Kaiser auf seinem Triumphwagen, zu singen, wie er auch den Gesang durch Anreden unterbrach, ja die Reden endlich gar durch Flüche: der Faule und der Graue rührten sich nicht von der Stelle, und Vater Kleine sah sich genötigt, als er eine Stunde in nutzlosen Versuchen verloren hatte, zu seiner alten Methode zurückzukehren, wenn er auch zugeben mußte, daß dieselbe nicht so gut sein, als die Ehrlichs.


  Vater Kleine bedachte also bei sich, wenn Ehrlich nicht fortgehe, sondern bleibe, wenn Ehrlich nicht durch eine Kugel getötet werde, sondern lebe, wenn er, Vater Kleine, sein Besitztum nicht Madelainen zu hinterlassen brauche, sondern in Ehrlich seinen natürlichen Erben finde, so würde in dessen Händen trotz der Trägheit, über die er bisweilen zu klagen hatte, ganz gewiß Alles gut gehen, eben weil Ehrlich in allem seinen Thun von dem Segen des Himmels unterstützt zu werden schien.


  Wenn also Vater Kleine sich entschloß, ein augenblickliches Opfer zu bringen, um Ehrlich bei sich zu behalten, so mußte dieses Opfer leicht wieder ausgeglichen werden ; die Folge davon war, daß Vater Kleine am nächsten Morgen, nachdem er die ganze Nacht Madelaine Hatte schluchzen hören, früh aufstand, ehe noch Ehrlich und Mariechen, die ihre gewöhnliche Arbeit bis zulegt verrichteten, mit Bernhard aufbrachen, den Grauen nahm und nach der Stadt ritt.


  Aber was wollte Vater Kleine in Villers-Cotterêts ? was wollte Bastian in Soissons ?


  Obgleich Vater Kleine zuletzt sich aufmachte, so erlaube man uns doch ihm zuerst zu folgen, da er den kürzesten Weg hat, und uns mit dem zu beschäftigen, was er ganz insgeheim in der Stadt tat.


  Er kam mit seinem Grauen fast vor Sonnenaufgang schon in Villers-Cotterêts an und zwar vor dem Hause des Notar Niguet.


  Vater Kleine, der auf der Seite, wie die Frauen, auf dem Esel saß, wie unfehlbar alle alten Bauern in der Picardie reiten, weil sie überzeugt sind, daß die Weiber sich anders setzen würden, wenn es nicht so am bequemsten wäre, glitt von dem Grauen herunter, band ihn an dem Fensterladen Niguet's an und klopfte dann an die Tür.


  Madame Niguet selbst öffnete ihm und sie erkannte den Alten.


  »Ah, Vater Kleine, was bringt Ihr so zeitig schon?« fragte sie. »Habt Ihr Euch gestern verzählt und meinem Manne einen Thaler zu viel gegeben ?«


  »Das nicht, Frau Niguet,« antwortete der Alte, »nein; es ist mir in meinem Leben noch nicht passiert, daß ich einen Thaler zu viel oder zu wenig gegeben hätte ich zähle immer zweimal und Vorsicht muß sein, weil man sich das erste Mal recht wohl versehen kann. Nein, darum komme ich nicht ; ich will mit dem Herrn wegen eines Geschäftes sprechen.«


  »Das muß ein sehr dringendes Geschäft sein, da Ihr schon um sieben Uhr kommt.«


  Sehr dringend, Frau Niguet, also führen Sie mich in die Expedition.«


  »Es ist noch kein Mensch in der Expedition, Vater Kleine, nicht einmal der kleine Laufbursche.«


  »Mit dem Laufburschen habe ich nichts zu thun, meine gute Dame, sondern mit Herrn Niguet.«


  »Ist noch gar nicht einmal Feuer angemacht und Ihr werdet frieren.«


  »Ich friere niemals.«


  »Warum kommt Ihr denn nicht, wenn mein Mann aufgestanden ist?«


  »Mariechen bringt Ihnen die Milch ins Haus, nicht wahr, Frau Niguet?«


  »Ja, Mariechen, ein niedliche Mädchen !«


  »Und Ehrlich ist auch, immer dabei?«


  »Ja wohl, euer Enkel, ein hübscher Junge, wenn er nur nicht . . .«


  Madame Niguet unterbrach sich, weil sie fürchtete, dem Vater Kleine Schmerz zu machen.


  »Ja,« fuhr dieser fort, »wenn er nur nicht blödsinnig wäre, nicht wahr?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Ihr sagt es selbst.«


  »Nein, Sie haben das nicht gesagt. Nun sehen Sie, Frau Niguet, ich möchte nicht, daß Ehrlich mich hier sähe.«


  »Ah!«


  »Nein.«


  »Euer Esel steht aber draußen und diesen kennt er gewiß.«


  »Da haben Sie recht. Haben Sie nicht einen Hof?«


  »Ja wohl.«


  »Erlauben Sie, daß ich meinen Grauen dahin führe, damit Ehrlich ihn nicht sehe.«


  »Gut. Ich will meinen Mann reden; führt Ihr den Esel in den Hof, dann lasse ich Euch in die Expedition eintreten.«


  Vater Kleine nahm den Grauen am Zaume, führte ihn in den Hof, dessen Tür bereits offen war und gelangte dann in die Expedition, in welcher er Herrn Niguet im Schlafrocke, in der Schlafmütze und in Hausschuhen traf, die ihm seine Frau vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren gestickt hatte.


  Ganz gegen die Gewohnheit mancher Leute, die mürrisch und verdrießlich sind, wenn sie im Schlafe gestört werden, war er immer guter Laune, auch wenn ihn seine Frau weckte, denn er kannte seine Frau und wußte wohl, daß sie ihn nicht um einer Kleinigkeit wegen wecke.


  Er empfing also den frühen Besuch gar freundlich.


  »Ah, der Vater Kleine ist's!« sagte er heiter. »Na, da setzt Euch, Vater Kleine!«


  »Herr Niguet und die ganze Gesellschaft, ich wünsche einen guten Morgen,« sagte Vater Kleine.


  Der Notar sah sich nicht einmal um nach der »Gesellschaft«, welche Vater Kleine wohl meine ; er wußte schon, daß der Alte jedes mal so grüßte, die Person, mit der er sprach, mochte allein sein oder nicht.


  Er hielt das für artiger als kurzweg »Herr« zu sagen.


  »Setzt Euch, setzt Euch.«


  »Ich danke, Herr Niguet, ich bin gar nicht müde.«


  Aber Vater Kleine regte sich doch, weil er eben jene Antwort nur aus Höflichkeit gab.


  


  XIII.

 Was Vater Kleine in Villers-Cotterêts zu thun hatte.


  »Nun, Vater Kleine, « begann Niguet, als der Alte sich gesetzt hatte, »so laßt hören, was Euch nach Villers-Cotterêts geführt hat. Ein Geschäft?«


  »Ein Geschäft, ja,« antwortete Vater Kleine und er seufzte tief.


  »Wollt Ihr denn alles Feld von Largny zusammenkaufen ?« fragte Niguet lachend weiter.


  Vater Kleine schüttelte langsam den Kopf und antwortete dann:


  »Nein, Herr Niguet, im Gegenteil.«


  »Verkaufen möchtet Ihr ?«


  »Vielleicht könnte ich wohl dazu gezwungen werden, und doch möchte ich auch nicht verkaufen, nein, nicht verkaufen.«


  »Nun, was wünscht Ihr sonst?« fragte der Notar, der nicht erraten konnte, wohin der Alte zielte.


  »Gestern, Herr Niguet, ist die Ziehung gewesen, wie Sie wissen.«


  »Ja wohl und der arme Ehrlich hat auch ein schlimmeres Loos gezogen.«


  »Ja wohl, Herr Niguet.«


  »Es hat mir recht leid getan, Ihr könnt es mir glauben.«


  »Sie sind sehr gütig, Herr Niguet und die ganze Gesellschaft,« antwortete Vater Kleine; »ja der arme Junge hat ein schlechtes Loos gezogen.«


  »Nr. 18, glaube ich.«


  »Nr. 18, ja. Gleich an dem Tage, als die Ziehung bekannt gemacht wurde, sagte ich auch: ich gäbe meiner Seel hundert Thaler drum, wenn Ehrlich eine gute Nummer bekäme.«


  »Das habt Ihr gesagt, Vater Kleine ? «


  »Ja, auf mein Wort, das habe ich gesagt. Und gestern, als er das schlechte Loos gezogen hat, hat es mir, unter uns gesagt, so leid getan, daß ich sagte: Sechsundzwanzig, ich gäbe fünfhundert Francs drum, wenn sich der arme Ehrlich nicht daran gelost hätte!«


  »Der Tausend ! Da habt Ihr euern Enkel wohl recht lieb?«


  »Ja, ich habe ihn recht lieb, Herr Niguet, recht lieb habe ich ihn, wenn er auch . . .«


  »Wenn er auch . . .?«


  Herr Niguet sah ein, daß er eine Rede angefangen habe, die dem alten Kleine unangenehm sein konnte, er sprach deshalb nicht weiter, Vater Kleine aber nahm ruhig die Worte da auf, wo Herr Niguet sie gelassen hatte und sagte :


  »Wenn er auch blödsinnig ist, ja, Herr Niguet.«


  »Das ist sehr lobenswert von Euch, Vater Kleine.«


  »Ob es lobenswert ist, weiß ich nicht, aber es ist so. Und sehen Sie, Herr Niguet, die Sache ist die. Da ein ehrlicher Mann sein Wort halten muß, wenn er es auch nur sich selbst gegeben hat, so stand ich heute mit dem Tage auf und dachte bei mir: ich will mich auf den Grauen setzen und in die Stadt zu dem Herrn Niguet reiten. Und da bin ich.«


  »Was nun weiter ?« fragte der Notar, der ungeduldig zu werben anfing, da der Alte noch immer nicht zur Sache kam.


  »Was weiter ? Wie gesagt, Herr Niguet, fünfhundert Francs gäbe ich drum, wenn Ehrlich nicht fortzugehen brauchte.«


  »Ja, ja, ich glaub's, aber was wollt Ihr denn nun eigentlich ?«


  »Nun, Herr Niguet,« antwortete Vater Kleine mit seiner phlegmatischen Ruhe, ich bin noch immer bereit das Geld zu geben.«


  Der Notar erriet endlich, mag der alte Bauer wollte.


  »Ah,« sagte er, »Ihr wollt also, daß Ehrlich nicht mit fortgehe?«


  »Ja, darum gebe ich fünfhundert Francs.«


  »Armer Vater Kleine, ich verstehe nun, aber fünfhundert Francs würden freilich nicht genug sein.«


  »Das würde nicht genug sein, glauben Sie ?«


  »Nein.«


  »Ich hatte mir es wohl auch gedacht,« entgegnete Vater Kleine mit einem Seufzer, »und deshalb war ich im Stillen auch schon mit mir einig. Lieber käme ich mit fünfhundert Francs durch, das werden Sie mir glauben, wenn es aber durchaus sein muß, sehen Sie . . .«


  »Nun?« fragte der Notar, welcher als Kenner den Kampf zwischen dem Geize und der Kinderliebe in dem Herzen des alten Bauers beobachtete.


  »Wenn es durchaus sein müßte,« antwortete Vater Kleine mit halberstickter Stimme, so würde ich bis zu — tausend geben.«


  Herr Niguet schüttelte den Kopf.


  Vater Kleine sah dies und fragte:


  »He?«


  »Vater Kleine, « antwortete der Notar, »schlagt Euch die Sache aus dem Sinne und überlasset Alles dem lieben Gott; reichere Leute als Ihr haben schon davon abstehen müssen. Ihr habt getan, was Ihr thun mußtet, mehr sogar, denn wie Ihr wisst, wird der gute Wille für die Tat angenommen. Euer Gewissen kann also ganz ruhig sein.«


  »Ach ja,« meinte Vater Kleine. »Sie glauben also, es sein zu theuer ?«


  »Ja. «


  »Und ich könnte nicht daran denken?«


  »Allerdings.«


  Vater Kleine stand auf und sagte:


  »Ich danke, Herr Niguet. Sehen Sie, ich kam zu Ihnen, wie zu einem Beichtvater, aber wenn es zu theuer ist für meinen armen Beutel .


  »&s ist zu theuer, Vater Kleine.«


  »So wollen wir nicht mehr davon reden. Leben Sie wohl, Herr Niguet.«


  Vater Kleine ging langsam nach der Tür zu, fragte sich hinter den Ohren und legte die Hand auf die Türklinke. Dann drehte er sich noch einmal um und fragte :


  »Es käme wohl gar auf fünfzehnhundert Francs, Herr Niguet, nicht wahr?«


  Der Notar ergriff die schwielige Hand des Alten und antwortete:


  »Es käme noch höher, Vater Kleine, noch höher.«


  »Ich weiß wohl, sehen Sie, fünfzehnhundert Francs ist eine schöne Summe, ein Capital , entgegnete Vater Kleine, »indessen . . . man hat doch nur ein Kind und wenn ich für fünfzehnhundert Francs das Leben meines armen Ehrlich erkaufen könnte, da würde ich doch sagen: nun freilich, es sind fünfzehnhundert Francs verloren, aber das Feld und Alles fällt nach meinem Tode ihm doch zu und so mag er arbeiten, um die verlorenen fünfzehnhundert Francs wieder zu verdienen. Wenn's aber mehr als fünfzehn hundert Francs kostete . . . und Sie meinen, Herr Niguet, es würde mehr kosten ? «


  »Mehr würde es kosten als Sie erhielten, wenn Sie Ihr ganzes Feld verkauften, armer Vater Kleine.«


  Der alte Mann stand da wie betäubt.


  »Was sagen Sie da, Herr Niguet ?« fragte er. »Mein ganzes Feld, das ich seit fünfzehn Jahren selbst ackere, besäe und bepflanze, dünge und arbeite, mein ganzes Feld reichte nicht aus?«


  »Nein, lieber Mann, also denkt nicht weiter daran.«


  »Ach, Herr Niguet, dann muß der arme Ehrlich doch fort.«


  »Ja, er wird fort müssen, wenn er bei der Untersuchung für tüchtig befunden wird.«


  »Das wird wohl geschehen.«


  »Wahrscheinlich. Man sucht ja nicht verstand, sondern kräftige gesunde Körper. Um rechte um! links um ! und in zwölf Tempos laden zu lernen, braucht man kein Genie zu sein wie Racine. Erwartet also immerhin, Vater Kleine, daß euer Ehrlich fort muß.«


  »Ja, freilich, « wiederholte der Alte mit stierem Blicke und angehaltenem Atem, als müßte er ersticken, »freilich muß ich es erwarten, da ich ihn nicht bei mir behalten kann, auch wenn ich mein ganzes Feld verkaufte.«


  Und er stand unbeweglich da, als müsse er ohnmächtig werden.


  »Vater Kleine, Vater Kleine!« rief ihn der Notar an, was habt Ihr? Was ist Euch?«


  »Ach, Herr Niguet,« antwortete der brave Mann, indem er traurig und langsam den Kopf schüttelte, »wissen Sie, was Sie mir gegeben haben ?«


  »Nein, Vater Kleine.«


  »Mir und der Madelaine haben Sie den Todesstoß gegeben.«


  »Ach, denkt doch nicht so schlimmes, Vater Kleine.«


  »Ja, ja, denn der arme Ehrlich wird auch sterben müssen, wie Wilhelm; wie soll sich denn auch der arme blöde Junge wehren? Wenn dann der Ehrlich todt ist, da stirbt mir seine Mutter und ist die Madelaine tobt, was soll ich denn allein in der Welt? Alt genug bin ich auch zum Sterben und mein Feld wem fällt's zu ? den Manscourt von Peniteur oder Viviers, entfernten Verwandten. Darum dachte ich bei mir, als ich zu Ihnen kam: wenn wir auch Alles verkaufen müssen, wenn wir nur den armen Jungen behalten! Ja,« fuhr Vater kleine fort mit dem schmerzlichsten Seufzer, den er in seinem Leben ausgestoßen hatte, »es wäre besser gewesen, das Feld fort, als das Kind fort; aber selbst wenn ich alles verkaufe . . . leben Sie wohl, Herr Niguet und die ganze Gesellschaft. Ich bin doch auch dankbar, ich . . . ich weiß nicht mehr, was ich sage und . . . kann auch die Tür nicht finden. Du, mein Gott, Alles dreht sich, Herr Niguet, Alles dreht sich und es ist mir als müßte ich sterben, so wahr ich lebe, ich sterbe. Leben Sie wohl, Herr Niguet und die ganze Gesellschaft!«


  Vater Kleine wankte und sank unter der Last seiner Trauer in die Arme des Herrn Niguet, der ihn auf einen Stuhl setzte und seine Frau zu Hilfe rief, eben als diese zu Ehrlich sagte:


  »Mein Sohn, weißt Du gewiß, daß Dich Vater Kleine lieb hat ?«


  »Warum, Madame ?«


  »Weil ich glaube, er wird Dich enterben.«


  Ehrlich aber schüttelte sanft den Kopf und ging fort, ohne etwas der Art zu fürchten. Er machte eben die Tür hinter sich und Mariechen zu, als Madame Niguet ihren Mann rufen Hörte.


  Sie war auf diesen Gedanken gekommen, weil Vater Kleine seine Anwesenheit in dem Hause vor Ehrlich geheim halten wollte.


  Vater Kleine aber war vom Schlage getroffen worden und wäre ihm gewiß erlegen, wenn man nicht sogleich zum Arzt geschickt und dieser ihm zur Aber gelassen hätte. Das Aderlassen war damals, vor der Erfindung der Homöopathie, das einzige Mittel gegen Schlaganfälle.


  


  XIV.

 Was Bastian in Soissons zu thun hatte.


  Bastian hatte, wie wir gesehen haben, ein Pferd von dem Nachbar Mathieu geliehen und er ritt in scharfem Trabe auf der Straße nach Soissons hin.


  Obgleich er aber nur dritthalb Stunden gebraucht, um die Strecke von sieben Stunden zurück zu legen, die ihn von der alten merovingischen Stadt trennte, war er doch erst gegen Abend und folglich nach dem Schlusse der Bureaux eingetroffen.


  Er war deshalb in dem Gasthause zu den »drei Jungfern« abgestiegen und hatte auf den andern Tag gewartet.


  Um andern Tage war er auf der Unterpräfektur erschienen und glücklich bis zu dem Herrn Unterpräfekten selbst, gelangt. Sobald dieser erfahren, daß Bastian wegen der Rekrutierung mit ihm zu sprechen wünsche, hatte er ihn, wie die Umstände waren, nicht abgewiesen, ja nicht einmal im Vorzimmer warten lassen, sondern Befehl gegeben, ihn sofort einzuführen.


  Bastian trat ein, den Kalpak auf dem Ohr, den Dolman auf der Achsel, das Kreuz auf der Brust und ließ die Sporen klingen als Mann, der von seiner Wichtigkeit überzeugt ist.


  Der Unterpräfekt stand vor dem Camine, eine Hand zwischen zwei Westenknöpfen, den Kopf zurück geworfen, den Fuß vorgestreckt.


  Man wußte, daß der Kaiser so zu empfangen pflegte, und Jedermann, namentlich die achtbare Classe der Staatsbeamten — eine zu jeder Zeit sehr unabhängige Classe — war so unabhängig ihn darin nachzuahmen.


  Er musterte mit raschem Kennerblicke Bastian, sah in demselben einen Mann von 28 bis 30 Jahren, von kleinem, aber gutem Wuchse, der recht wohl für den Dienst von drei oder vier verschiedenen Waffengattungen taugte.


  Bastian schien indeß in dieser Hinsicht seine Wahl bereits getroffen zu haben, da er sich dem Unterpräfekten in seiner Husarenuniform vorstellte.


  »Herr Unterpräfekt, « Tagte Bastian, indem er sich in den Hüften wiegte und die Hand an den Kalpak legte, ich bin so frei gewesen Sie zu belästigen, um Ihnen zu sagen . . .«


  »Ich verstehe, lieber Freund, unterbrach ihn der Unterpräfekt, »um mir zu sagen, daß Sie einberufen worden sind und zu Ihrem Regimente zurück zu kehren wünschen, nicht wahr?«


  »Nein, Herr Unterpräfekt, da schießen Sie daneben.«


  »Sie werden Ihre Marschroute erhalten; mich geht das nicht an, aber Sie taten ganz wohl, das Sie sich an mich wendeten. Se. Majestät der Kaiser und König braucht Soldaten und es ist unsere Pflicht, jedem Militär den Wiedereintritt in den Dienst zu erleichtern.«


  »Bitte um Vergebung, bitte um Vergebung, mein Herr Unterpräfekt,« sagte Bastian; »es ist hier nicht von Einberufen die Rede; man hat seinen vollen Abschied mit Pension und dem Ehrenkreuz, wie Sie selbst sehen können, man hat folglich das Recht, zu Hause hinter den Ofen zu bleiben und die Beine übereinander zu schlagen. Da ist das Papier, ganz in der Ordnung, mit dem Vogel als Bild oben darauf und in Uniform komme ich zu Ihnen nur, weil die Uniform mir am besten steht.«


  »Was wollen Sie dann? Was wünschen Sie? Sprechen Sie.«


  »Was ich will, was ich wünsche, Herr Unterpräfekt, wollte ich Ihnen eben sagen, als Sie mich daran hinderten, indem Sie mir ungehörig ins Wort fielen.«


  »Wie so ungehörig?« « wiederholte der Unterpräfekt, der die Stirn runzelte.


  »Bitte um Vergebung, mein Herr Unterpräfekt, das Wort »ungehörig« war so eine Redensart bei uns im Regimente und hieß, ohne Grund, zu unrechter Zeit, mit einen Worte ungehörig.«


  »So erklären Sie sich näher; was wollten Sie sagen, als ich Sie so ungehörig unterbrach, wie Sie sich auszudrücken belieben ?«


  Bastian sah den Unterpräfekten scharf an, um zu erkennen, ob nicht gar eine Beleidigung in den Worten des Beamten liege.


  »Ja, ja,« antwortete er dann, »beim Rrregimente sagten wir so. Ah, beim Rrregimente war's eine Luft!«


  »Ich erwarte nun, Herr Husar,« entgegnete der Unterpräfekt, daß Sie mir mitzuteilen belieben, in welcher Absicht Sie mir das Vergnügen machten mich zu stören.«


  »Wenn Sie mich hätten reden lassen, so wüßten Sie es bereits. Ich habe Sie gestört, um Ihnen zu melden, daß ich aus dem Dorfe Haramont bin.«


  »Was ist das? das Dorf Haramont?«


  »Wie? Sie wissen nicht, was das Dorf Haramont ist und sind Unterpräfekt des Departements Aigne? Das ist mir ein drolliger Unterpräfekt.«


  Der Beamte hatte nicht übel Luft seinen beiden Dienern zu klingeln und Bastian hinauswerfen zu lassen; Bastian aber hatte den Säbel am Gurte und das Kreuz auf der Brust und damals, als die Säbel zu ernsten Schlachten gezogen wurden und es nicht alle Tage Ehrenkreuze im »Moniteur« regnete, wollte es etwas heißen, selbst vor einem so wichtigen Manne wie dem Unterpräfekten in der Unterpräfektur einen Säbel und ein Ehrenkreuz zu tragen.


  Statt sich also mit Bastian in eine Polemik einzulassen, trat der Unterpräfekt an eine Tabelle, die an der Wand hing, suchte darauf mit den Augen und den Fingern und sagte dann:


  »Hm! Hm! Haramont! Richtig, Kreis Villers-Cotterêts, 70 Feuerstellen, 400 Einwohner, — in diesem Jahre neun Mann zu stellen.«


  »So,« entgegnete Bastian. »Nun wissen Sie, was Haramont ist und wir können weiter reden.«


  »Neun Mann zu stellen,« wiederholte der Unterpräfekt. Hat Ihr Dorf die neun Mann gestellt ?«


  »Mein Dorf wird Alles stellen, was es zu stellen hat, entgegnete Bastian, den das Benehmen des Unterpräfekten verletzte. »Gestern hat es gelost und eben deshalb komme ich.«


  »Warum kommen Sie ?«


  »Ich sage es Ihnen ja, wegen der Stellung.«


  »Wie so deswegen? Sie haben sich doch nicht zu stellen, weil Sie Ihren Abschied haben.«


  »Herr Unterpräfekt, Sie werden es zu nichts bringen ; Sie sind viel zu hitzig, wie wir bei dem Rrregimente sagten.«


  Der Unterpräfekt machte eine ungeduldige Bewegung.


  »Nur ruhig, nur ruhig!« fiel Bastian ein; wenn ich sage, ich komme deshalb, so heißt das, ich will für Einen eintreten, der das Loos gezogen hat.«


  »Sehr wohl. Sie kommen also, wie Sie sagen, um für einen einzutreten, der das Loos gezogen hat ?«


  »Ja.«


  »Sie verkaufen sich ? «


  »Nein, Herr Unterpräfekt, ich schenke mich.«


  »Sie schenken sich?« fragte der Unterpräfekt erstaunt.


  »Habe ich etwa nicht das Recht dazu ? «


  »O gewiß.«


  »Nun, wenn ich das Recht dazu habe, so sehe ich kein Aber. Also ich schenke mich, aber unter der Bedingung, daß der zurück bleibt, welchem und für welchen ich mich schenke.«


  »Das ist in der Ordnung, da ja Sie für ihn gehen.«


  »Für ihn und an seiner Stelle, so ist's. Schreiben Sie mich also ein und expedieren Sie mich, je eher desto lieber; da, wie Sie sagen, der kleine Geschorene so viele Soldaten braucht, darf man ihn nicht warten lassen.«


  »Wie so der kleine Geschorene ? «


  »So nannten man ihn zu meiner Zeit. Vielleicht hört er es jetzt nicht gern; vielleicht ist er jetzt stolzer, als er es sonst war, das geht mich aber nichts an; wenn man ihm begegnet, nennt man ihn Em. Majestät. Aber wir streifen umher, kehren wir zu besagtem Hammel zurück.«


  »Ist's denn Ihr Vater, Ihr Neffe, Ihr Bruder, für den Sie eintreten wollen ?« fragte der Unterpräfekt.


  »Nichts von allen dem.«


  »Und Sie wollen einem Fremden dieses Opfer bringen?«


  »Erstlich ist Ehrlich kein Fremder, er ist. . . Ehrlich, sehen Sie.«


  »Ehrlich heißt er ?«


  »Darüber wundern Sie sich ?«


  »Die Bauern haben manchmal seltsame Namen.«


  »Nicht wahr? Den Leuten in der Stadt gibt man freilich keine solchen.«


  »Und Sie sind fest entschlossen, für den Ehrlich einzutreten ?«


  »Unwiderruflich.«


  »Sie haben es wohl überlegt?


  »Das will ich meinen.«


  »So werde ich Ihnen ein paar Zeilen an den Arzt geben, damit er sich überzeugt, ob Sie nicht etwa ein Gebrechen an sich haben.«


  »Sagen Sie einmal, Herr Unterpräfekt. . . «


  »Nun?«


  »Ich denke doch, daß ich nicht aussehe als hätte ich Gebrechen.«


  »Gleichviel, es ist eine Förmlichkeit.«


  »Wenn's nur eine Förmlichkeit ist, so mag's d'rum sein.«


  Bastian wartete ruhig bis der Präfekt den Brief geschrieben hatte.


  »Da,« sagte derselbe, als er ihn geschrieben und zugesiegelt hatte ; »gehen Sie damit zu dem Doktor Aber was haben Sie da an der Hand ?«


  »Lassen Sie das gut sein,« entgegnete Bastian, indem er die rechte Hand zurück zog und mit der linken nach dem Briefe griff.


  »Nein, nein,« sagte der Unterpräfekt, »nicht diese, sondern die andere. Es scheinen Ihnen da zwei Finger zu fehlen.


  »Freilich fehlen sie. Wenn man sie mir weggeschnitten hat, können sie nicht mehr dran sein.«


  Wenn Ihnen zwei Finger fehlen, sind Sie untauglich.«


  »Wie so untauglich ?«


  »Gewiß, schon wenn nur Einer fehlt. Se. Majestät der Kaiser und König will vollständige Leute haben, wie Sie einsehen werden.«


  »Herr Unterpräfekt, Sie scheinen sehr kleinlich zu sein.«


  »Wenn Sie für sich selbst gingen, lieber Mann, würde man vielleicht nicht so genau hinsehen, da Sie aber für einen Andern eintreten wollen, der vielleicht alle seine Glieder besitzt, so können wir den Tausch nicht annehmen.«


  »Sie weisen mich also ab?«


  »Sie sind für den Kriegsdienst nicht mehr tauglich.«


  »Donnerwetter, mit Leuten zu handeln wie ich Einer bin!«


  »Lieber Mann, Sie Hätten mir Ihre Hand gleich zuerst zeigen sollen, dann würde man nicht gehandelt, sondern auf der Stelle gesagt haben: es geht nicht.«


  »Sie wollen mich also nicht für den armen Ehrlich annehmen?«


  »Es thut mir sehr leid, es Ihnen abschlagen zu müssen, lieber Mann, aber es geht nicht.«


  »So muß der arme Ehrlich fort?«


  »Höchst wahrscheinlich, wenn ihm nicht auch etwas fehlt wie Ihnen.«


  »Wissen Sie, daß Sie eine ganze Familie in Verzweiflung stürzen ? «


  »Redensarten !«


  »Daß die Mutter sich todt grämen wird ?«


  »Wenn alle Mütter sich todt gegrämt hätten, würde man nicht so viele in Trauer geben sehen.«


  Bastian erschrak über diese entsetzlich kalte Antwort.


  »Gut,« sagte er dann mit einer gewissen Würde, deren man ihn kaum für fähig gehalten hätte; »Gott ist mein Zeuge, daß ich alles getan habe, was ich thun konnte, um die armen Leute aus der Verzweiflung zu reißen, wie Sie alles taten, sie darin zu lassen, Gott wird uns richten, wie wir's verdienen. Adieu , Herr Unterpräfekt.«


  Er ging hinaus, der Unterpräfekt aber, der ihm nach sah, sagte:


  »Weiß denn der Mensch nicht, daß er, ehe drei Monate vergehen, selbst unter die Fahnen gerufen werden wird und daß ich die Regierung um einen Mann brächte, wenn ich sein Anerbieten annähme?«


  


  XV.

 Aufklärung.


  Vater Kleine war durch den Laufburschen des Notars Niguet auf seinem Esel nach Haramont zurück gebracht worden und der neue Schmerz ließ die Familie auf kurze Zeit den ersten vergessen.


  Der Doktor Lacosse hatte dem Alten ein Rezept mitgegeben, so wie Weisungen, wie er sich zu verhalten habe.


  Trotz der Wirksamkeit der Behandlung im Allgemeinen drohte die linke Seite gelähmt zu bleiben und die Zunge des alten Mannes war so schwer, daß er kaum einige verständliche Töne Herausbringen konnte.


  Eine Verbesserung des Zustandes glaubte der Arzt versprechen, eine vollständige Genesung indeß nicht verbürgen zu können und so lag es deutlich auf der Hand, daß Vater Kleine unfähig wurde das Feld zu bestellen, gerade da Ehrlich fort sollte und daß demnach das Feld unbestellt bleiben mußte.


  Das war indeß ein Unglück in der Zukunft und außer dem Vater Kleine dachte wahrscheinlich Niemand in der Familie über das Unglück der Gegenwart hinaus.


  Bastian kam zwei Stunden nach der Rückkehr des Vaters Kleine ebenfalls in dem Dorfe wieder an. Man sprach da von nichts als von dem Unglück, das den Vater Kleine betroffen und so war es auch das Erste, was Bastian erfuhr.


  »Nun,« sagte er, »weiter fehlte auch nichts.«


  Er ging sogleich in das Häuschen linke, um sich nach dem Befinden des Vaters Kleine zu erkundigen, sagte aber von seinem Ritte nach Soissons gar nicht. Nur sah er von Zeit zu Zeit — was er früher stets mit Stolz getan hatte — mit Betrübnis auf seine verstümmelte Hand und sagte: »die verfluchte Hand!«


  «Am nächsten Tage brachten Ehrlich und Mariechen wie gewöhnlich die Mild in die Stadt und kamen zur gewohnten Stunde von da zurück.


  Als Ehrlich in das Stübchen trat, ging er, ohne auf seine Mutter, Frau Marie, Mariechen und Katharina zu achten, gerade auf das Bett des alten Vaters Kleine zu, kniete an demselben nieder, unterstützte ihn als er sich aufrichten und die Hände auf den Kopf des Enkels legen wollte und sagte dann:


  »Mein guter Großvater, vergib mir, daß ich die Ursache des schrecklichen Unglücks bin, das Dich betroffen hat. Nur der liebe Gott weiß es, wie sehr ich Dir danke.«


  Die Frauen sahen und hörten Ehrlich mit großer Verwunderung an; Mariechen aber flüsterte ihnen zu:


  »Vater Kleine wollte sein Feld verkaufen, um einen Einsteher für Ehrlich bezahlen zu können. Herr Niguet hat es und gesagt.«


  Die Frauen falteten die Hände und knieten ebenfalls an dem Bette des Alten nieder.


  Das Feld des Vaters Kleine? Das war sein Herz mehr als sein Herz. Vater Kleine hatte also für Ehrlich mehr als sein Herz geben wollen.


  Dieser Auftritt schien großen Eindruck auch auf Katharina zu machen, denn sie sagte mit einem Male:


  »Der Einzige ist er doch nicht.«


  »Wie so, Katharina « fragte Madelaine.


  »Leute, die gar nicht einmal mit ihm verwandt sind, wollten für Ehrlich dasselbe thun wie Vater Kleine, der doch sein Großvater ist und da diese kein Feld bieten könnten, boten sie sich selbst an.«


  Madelaine, Frau Marie und Mariechen sahen Katharina verwundert an.


  Ehrlich hatte den Kopf auf das Bett des Alten gestützt und schien zu beten.


  »Ja,« fuhr Katharina fort, »ein braver Bursch, gar nicht weit von hier, war in Soissons, um sich für Ehrlich anzubieten und wenn ihn der Unterpräfekt nicht der Hand wegen zurückgewiesen hätte, brauchte man sich jetzt hier nur noch um Vater Kleine Sorge zu machen.«


  »Bastian!« riefen alle gleichzeitig aus.


  »Was gibt's? Wer ruft den Bastian?« fragte der Husar, der in diesem Augenblicke in der Tür erschien.


  »Ach, Bastian,« sagten Madelaine, Frau Marie und Mariechen gleichzeitig, das hast Du getan?«


  Und alle drei begannen von Neuem zu schluchzen.


  »Da hat die Katharina wieder einmal geschwatzt!« entgegnete Bastian. Daß doch die Frauenzimmer auch gar nichts verschweigen können !«


  »Nun ja«, erwiderte Katharina, es drückte mir das Herz ab und da hab' ich gesagt, daß Du in Soissons gewesen bist.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Und mit dem Unterpräfekten geredet hast.«


  »Ist auch nicht wahr.«


  »Und daß er Dich wegen der Hand nicht annehmen wollte.«


  »Nicht wahr! Nicht wahr! Nicht wahr!«


  Madelaine ergriff die verstümmelte Hand Bastians und küßte sie, während Frau Marie die andere an ihr Herz drückte und Mariechen zwischen beiden dem Husaren ihre Stirn zum Kurse bot.


  »Was soll denn das heißen ?« fragte Bastian ganz verblüfft.


  »Das siehst Du doch,« antwortete. Katharina, Du sollst Mariechen einen Kuß geben, Tölpel,«


  »Mariechen auch!« sagte Bastian.


  »Das hast Du getan, Bastian?« fragte diese.


  »Es ist Alles nicht wahr. . . , aber meiner Seel', Mariechen, vor Dir kann ich nicht lügen. Bei Katharina geht's ganz gut.«


  »Da hört Ihrs selbst«, fiel Katharina stolz ein.


  »Wenn's nun auch wahr wäre, was ist's denn so viel? Hat mir Ehrlich nicht das Leben gerettet? Gehört ihm nicht das Leben, das er gerettet hat ? Und was ist's denn für mich so Großes, wieder in's Feuer zu gehen? Das kennt mich schon. Ich habe sieben, acht Jahre lang alle Tage mit ihm Umgang gehabt; manchmal sahen wir einander früh und wieder Abends, manchmal auch noch in der Nacht . . . Aber sie mögen mich nicht; ich bin nicht Schuld daran, sondern die verdammte Hand. Reden wir also nicht mehr davon. Komm, Katharina, Du tatest sehr Unrecht, von der Sache zu reden, oder vielmehr nein, es war ganz gut von Dir, da es mir ja einen Kuß von Mariechen eingetragen hat.«


  »Herr Husar!« fiel Katharina ein.


  »Komm fort, komm , ich fühle, daß ich weich werde und wenn mir die Augen naß werden, bin ich der dümmste Kerl auf Gottes Erdboden. Komm, komm!«


  Er zog Katharina mit sich fort, auf der Schwelle aber trat Ehrlich zu ihm.


  »Nun, willst Du wohl auch anfangen?« sagte Katharina.


  »Nein, antwortete Ehrlich, weil ich begreife, was Du getan hast, Bastian ; ich wollte nur etwas mit Dir reden.«


  »Mit mir ? «


  »Ja.«


  »Mit mir allein ?«


  »Allein.«


  »Auf der Stelle ?«


  »Nein, morgen, wenn Mariechen in der Stadt und der Doktor bei dem Großvater ist.«


  »Gut. Wenn ich morgen die Pferde Mathieu's in die Schwemme reite, will ich Dich hinter dem Hause bei den drei Eichen warten.«


  »Ich danke, Bastian.«


  »Gott sein Dank, Ehrlich macht wenigstens kein großes Aufheben von der Geschichte,« sagte Katharina und Bastian antwortete:


  »Es ist möglich, aber ich habe ein paarmal gesehen, daß nicht gerade die am meisten thun, welche am meisten reden.«


  Der Tag verging für die arme Familie in der gewöhnlichen Weise, nur daß die Tränen und Besorgnisse um den Zustand des Vaters Kleine dazu gekommen waren. Wie Ehrlich die Sprache der Tiere zu verstehen schien, so hatte ihn Gott auch die Gabe erteilt, das unverständliche Stammeln des gelähmten Alten zu erraten. Kaum wünschte Vater Kleine etwas, so erhielt er es auch schon; kaum wendete sich sein glasiger Blick auf irgend einen Gegenstand, so hatte Ehrlich denselben auch schon in der Hand und gebrauchte ihn so, wie es der Kranke zu wünschen schien.


  Am nächsten Morgen begleitete Ehrlich Mariechen nicht nach der Stadt, sondern sagte ihr, sie möge allein gehen und den Doktor Lacosse bitten, sogleich nach Haramont zu kommen.


  Mariechen fragte Ehrlich niemals , warum er etwas thue. Sie wußte bereits, daß in Folge der innern Erleuchtung, deren Licht sie aus seinen Augen glänzen sah, alles, was Ehrlich tat, seinen Grund in sich hatte. Sie brach also mit Bernhard auf, dem allerdings Ehrlich, dreimal befehlen mußte, ehe er sich entschloß, ihn zu verlassen und mit Mariechen zu geben.


  Um neun Uhr Früh führte Bastian gewöhnlich die Pferde Mathieu's zur Schwemme und Tränke. An diesem Tage, da er Ehrlich einen Gefallen erzeigen sollte, war er noch vor dieser Zeit bei den drei Eichen.


  Ehrlich lag unter einer derselben und stand auf, sobald er Bastian kommen sah, der seinerseits von dem Pferde sprang, auf dem er saß und die Tiere anbinden wollte.


  »Das ist nicht nötig,« sagte Ehrlich ; »ich habe nur ein paar Worte mit Dir zu reden, Bastian.«


  »Nein, mein armer Ehrlich. Da wir nicht lange mehr mit einander plaudern können, dürfen wir uns jetzt wohl das Vergnügen gönnen.«


  »Ich wollte Dich bitten, Bastian,« begann Ehrlich, »mir Wort für Wort zu erzählen, was zwischen Dir und dem Unterpräfekten vorgekommen ist.«


  »Deshalb hältst Du mich auf das lohnt nicht die Mühe.«


  Und er wollte sich mit seinen Pferden wieder entfernen.


  »Es lohnt doch die Mühe, « entgegnete Ehrlich, denn es kommt mir sehr viel darauf an, Alles zu wissen, was er Dir gesagt hat.«


  Ehrlich sprach so ernst, daß Bastian dieser sanften und festen Stimme gehorchen mußte, die ihn bat und ihm doch gleichzeitig gebot.


  »Es kommt mir sehr viel darauf an, Bastian,« wiederholte er.


  »Na meinetwegen. Du stehst ein — nimm's nicht übel — ich glaubte, Du hättest eben keinen großen Beruf für den Soldatenstand . . .«


  »Da hast Du Recht«, antwortete Ehrlich.


  »Obgleich ich behaupten kann, nach dem, was ich gesehen habe, daß es in der ganzen Armee, selbst unter den Knasterbärten, unter den Alten keinen gibt, der mehr Muth hat als Du.«


  »Es ist kein Muth, Bastian,« entgegnete Ehrlich sanft, »es ist Vertrauen auf den lieben Gott.«


  »Nun ja, so meine ich es. Also ich glaubte, Du hättest keinen großen Beruf zu dem Soldatenstande und als ich hörte, was die arme Julie zu Dir sagte, da sie ihr Kind zu Dir brachte und als ich alle meinen sah, kam ich auf den Gedanken, für Dich zu gehen.«


  »Guter Bastian !«


  »Es war ein Gedanke, der mir so kam. Ich liebe den Soldatenstand und tauge zu weiter nichts als zu einem Soldaten. Und dann, siehst Du, geht es bei den Soldaten auch nicht immer toll her. Es kommen Tage und Nächte, die gar nicht schlecht sind. Alles das weißt Du und verstehst Du nicht und Du hast also keinen Beruf zum Soldaten. Ich sagte also ganz fest zu dem Herrn Unterpräfekten : Herr Unterpräfekt, es muß hier Einer dem Andern beistehen. Ehrlich hat sich zur Armee gelost, er hat aber keinen Trieb dazu und so will ich für ihn gehen.«


  »Gib mir deine Hand, Bastian.«


  »Ja, die verwünschte Hand! die hat eben Alles verdorben. Es war schon alles abgemacht, er hatte den Brief an den Doktor geschrieben; er hält mir ihn hin und ich greife darnach. »I« sagte er da, »was haben Sie denn an Ihrer Hand?« Leugnen konnte ich natürlich nicht. — Was ich an der Hand habe? Eine Kleinigkeit, eine österreichische Kugel hat mir bei Wagram zwei Finger weggenommen; aber das schadet nichts, geben Sie nur her den Brief. — »Nein, nein, nein, antwortete er kopfschüttelnd, wenn nur ein Finger fehlte, wären Sie schon untauglich und müßten zurückgewiesen werden, um wie viel mehr — zwei. Se. Majestät der Kaiser und König will keine verstümmelten Soldaten.«


  »Warum wird Einer nicht angenommen, dem ein Finger fehlt?


  »Der, welchem ein Finger fehlt, wird nicht Soldat, antwortete Bastian, der eine wichtige Miene annahm, »weil, siehst Du, Ehrlich, wenn Du bei der Infanterie bist und es fehlt Dir der Zeigefinger, Du dein Gewehr nicht laden und auch nicht abdrücken kannst. Kommst Du aber zur Kavallerie, zu den Husaren z. B. und es fehlt Dir dieser Finger, so könntest Du den Säbel nicht handhaben, wie es sich gehört. Deshalb, siehst Du, muß der zurück gewiesen werben, welchem ein Finger fehlt.«


  »Ich danke Dir, Bastian,«, antwortete Ehrlich, »das wollte ich wissen.«


  »Weiter nichts ? «


  »Nein.«


  »Wenn Du noch mehr wissen willst, stehe ich zu Diensten. Du gehst doch noch nicht fort?«


  »Nein.«


  
 »Und wir sehen einander noch, ehe Du gehst?«


  »Gewiß. «


  Bastian ritt weiter.


  »Aber,« sagte er, indem er die Hand über die Augen hielt, »welcher Reiter kommt denn da von Villers-Cotterêts her? Er sieht aus wie der Doktor.«


  »Er ist es auch,« antwortete Ehrlich; »er hatte versprochen, den Vater Kleine zu besuchen und er kommt . . . Führe nur deine Pferde ins Wasser.«


  Ehrlich sprach diese Worte so ernst, daß Bastian ihn verwundert ansah.


  »Was hast Du im Sinne ?« fragte er ihn fast besorgt.


  »Ich denke darüber nach, daß es doch vielleicht ein Mittel gibt, durch das es zu verhindern ist, daß Madelaine vor Kummer und Vater Kleine vor Hunger sterbe,« antwortete Ehrlich.


  Bastian dachte einen Augenblick nach, da er aber nicht erraten konnte, was Ehrlich meine, antwortete er:


  »Bei Dir darf man freilich an nichts verzweifeln. Hopp! Ah, beim Regimente war's eine Luft!«


  Und er ritt nach der Tränke hin, während Ehrlich langsam durch die Hintertür in das Haus des Vaters Kleine zurückkehrte.


  Der Doktor Lacosse kam wirklich auf seiner Stute, um dem Vater Kleine einen Besuch zu machen, den er seit vierundzwanzig Stunden nicht gesehen hatte.


  Er wurde von der ganzen Familie mit Ungeduld erwartet. Der Kranke hatte eine sehr unruhige Nacht gehabt und das Fieber, welches sich gegen sieben Uhr Abends gesteigert, war kaum von dem Kranken gewichen, der in einem Alkoven lag, in welchen das Licht kaum eindrang.


  Der Doktor ließ eine Lampe anzünden, damit er den Kranken deutlich sehe. Das Gesicht desselben war bleich und eingefallen, der Puls hatte sich zwar ein wenig erholt, die Zunge aber, die zitternd nur unverständliche Laute hervorbringen konnte, ließ sich kaum bewegen. Eben so vermochte er den linken Arm nur wenig, das linke Bein dagegen gar nicht zu bewegen.


  Trotz allem dem zeigte der Zustand des Kranken eine Besserung. Da ihm am Tage vorher ziemlich stark zur Ader gelassen worden rar, so wollte der Arzt keinen zweiten Aderlaß wagen, der in solchen Fällen immer gefährlich ist, namentlich bei den Bauern, d. h. bei Leuten, die ihrer schlechten Nahrung wegen an sich nicht viel Blut haben. Er ordnete deshalb nur Senfteige auf die Füße und kalte Wasserumschläge für den Kopf an, der immer gerade und hoch gehalten werden sollte.


  Vater Kleine war gerettet, wahrscheinlich aber konnte er seine Arme nie wieder gebrauchen und vielleicht lernte er auch nur mit Anstrengung wieder gehen.


  Schon dies war aber viel für die arme Familie, deren Seele zwar Ehrlich, deren Kopf Vater Kleine war, wenn dieser Kopf, obgleich etwas geschwächt, erhalten werden konnte.


  Der Doktor verließ das Häuschen unter Segenswünschen der Frauen, setzte sich wieder auf sein Pferd und ritt auf dem Wege nach der Stadt fort.


  Kaum hundert Schritte weit hin erblickte er Ehrlich, der leichenblaß da stand und seine Hand mit einem blutigen Tuche verbunden hatte.


  »Mein Gott, fragte der Doktor, der sein Pferd anhielt, »was hast Du denn, mein armer Ehrlich?«


  »Herr Doktor,« antwortete dieser mit seiner milden, aber immer ruhigen Stimme, »es ist mir ein großes Unglück widerfahren.«


  


  XVI.

 Der abgeschnittene Finger.


  »Was ist Dir geschehen, mein Sohn ?« fragte der Arzt teilnehmend.


  »Ich habe mir beim Holzhacken im Hofe einen Finger von der Hand gehauen.«


  Ehrlich wickelte, während er dies sagte, das Tuch ab und zeigte dem Doktor die verstümmelte Hand.


  Der Zeigefinger, der unterhalb des zweiten Gliedes abgehackt war, fehlte ganz und das Blut quoll so stark aus der Wunde, daß sich wohl eine Verblutung befürchten ließ.


  »Wann ist denn das Unglück geschehen?«


  »Vor etwa zehn Minuten, Herr Doktor.«


  »Warum kamst Du nicht sogleich in die Stube hinein zu mir ?«


  »Ich hätte die Mutter und Frau Marie zu sehr erschreckt und wollte darum lieber hier auf Sie warten.«


  »Weißt Du denn nicht, daß ich da eine sehr schmerzliche Operation machen muß ?«


  »Ich dachte mir das wohl,« antwortete Ehrlich ruhig.


  Der Arzt untersuchte die Wunde genauer und sagte, als wollte er den Muth Ehrlichs prüfen:


  »Ich werde den Fingerstumpf bis zu dem Gelenke abnehmen müssen.«


  »Thun Sie das, Herr Doktor,« antwortete Ehrlich, als wenn er diese schrecklichen Worte nicht gehört oder doch nicht begriffen hätte.


  »Aber wo?« fragte der Doktor weiter.


  »Wie so wo?« wiederholte Ehrlich.


  »Wo soll ich die Operation vornehmen?«


  »Unter den drei Bäumen da,« antwortete Ehrlich. »Sollte es da nicht ganz gut geben?«


  Der Doktor sah den Jüngling erstaunt an und entgegnete sodann:


  »Das wohl; aber wer soll mir dabei behilflich sein ?«


  »Ich, Herr Doktor,« antwortete Ehrlich.


  »Du?«


  »Ja ich.«


  »Wenn Dir aber die Kräfte schwinden, wenn Du ohne mächtig wirst?«


  Ehrlich lächelte, wie wahrscheinlich die Märtyrer in der alten Zeit gelächelt haben.


  »Damit hat es keine Gefahr, Herr Doktor, sagte er:


  »Gleichviel,« antwortete der Doktor. »Ich brauche Beistand, wenn Du keinen bedürfen solltest. Ich habe die Ader zu unterbinden und es muß Jemand unter der Bindestelle sie stark zusammendrücken. Stütze einmal deinen linken Daumen in die hohle Hand daher, damit Du so wenig Blut als möglich verlierst; ich will unterdes Jemanden aus dem Dorfe holen.


  »Das ist nicht nötig, Herr Doktor« , fiel Ehrlich ein, »da kommt eben Einer, wie wir ihn brauchen.«


  Er deutete auf Bastian, der mit seinen Pferden zurückkam.


  »Ja wohl, der Bastian,« sagte der Doktor, »ein ehemaliger Soldat.«


  Und er winkte Bastian noch schneller zu kommen.


  Bastian sah den Wink, unterbrach sich im Singen seines Husarenliedes und kam im Galopp heran.


  »Was gibt's ? « fragte er, als er das blutige Tuch da liegen und Ehrlich die verstümmelte Hand drücken sah.


  »Der Herr Doktor hat eine Operation zu machen und brauchte Dich dazu, lieber Bastian,« antwortete Ehrlich.


  Die Blicke Bastians und Ehrliche begegneten einander ohne Zweifel in diesem Augenblicke und der Erstere erinnerte sich des Gespräche, das er eine Viertelstunde vorher mit Ehrlich geführt hatte.


  »Der Unglückliche!« murmelte er.


  Nun, wollen Sie uns beistehen?« fragte der Doktor, »Dann ist keine Zeit zu verlieren.«


  Bastian sprang vom Pferde und band die Tiere an, während der Doktor seine fromme Stute unterdes grasen ließ.


  »Ah ha!« sagte Bastian, indem er zu dem Doktor trat, welcher sein Instrument hervorgeholt und das beste Messer ausgesucht hatte. »Es ist also gefährlich?«


  »Eine chirurgische Operation ist immer gefährlich, mein lieber Herr Husar,« sagte der Doktor. »Sie haben sich ja auch einer ähnlichen unterziehen müssen.«


  »Ja wohl.«


  »Und Sie werden als Soldat viele andere gesehen haben.«


  »Gewiß habe ich viele gesehen und darum stehe ich Ihnen zu Diensten. Ich werde nicht weichen und wanken. Muth, Ehrlich, es wird Alles überstanden.«


  Man konnte leicht sehen, daß Bastian sich selbst den Muth zu machen suchte, den er dem Ehrlich zusprach, denn es war ihm nicht ganz behaglich. Ehrlich seinerseits lächelte sanft wie gewöhnlich und sagte einfach:


  »Ich warte.«


  Es schien als schwebe diese reine Seele über den Dingen dieser Welt und als vermöge selbst der Schmerz sie nicht zu erreichen.


  Der Arzt fürchtete gleichwohl, daß Ehrlich während der Operation ohnmächtig werde und forderte deshalb Bastian auf, die Hand zu halten, an welcher er die Operation machen sollte, so wie die Pulsader zusammenzudrücken.


  Alles war nun bereit und der Arzt trat zu Ehrlich.


  »Setze Dich nun da her an den Graben,« sagte er.


  »Warum das, Herr Doktor ?« fragte Ehrlich. »Es wäre Ihnen gewiß bequemer, wenn ich stehen bliebe.«


  »Ja wohl, aber wirst Du stehen können?«


  »Ich werde ganz ruhig sein.«


  »So lehne Dich wenigstens an einen Baum.«


  »Recht gern.«


  »Mir wird das auch bequemer sein«, fiel Bastian ein


  Ehrlich lehnte sich an den Baumstamm, während Bastian den Baum mit dem rechten Arme umfaßte und mit der linken Hand die Hand Ehrliche hielt.


  »Nun rasch ans Werk!« sagte er.


  »Es ist in zwei Minuten getan,« antwortete der Doktor.


  Und zwei Minuten vergehen schnell,« setzte Ehrlich hinzu.


  Der Doktor streifte den Ärmel auf und machte mit einer Sicherheit, welche den ehemaligen Regimentsarzt verriet, mit einer einzigen Handbewegung einen runden Schnitt einige Linien oberhalb des Fingergelenkes an der Hand, zog die Haut empor, um die Muskeln bloß zu legen, trennte dann diese und die Bänder ab und löste den Finger aus dem Gelenke, ohne daß Ehrlich eine Klage oder nur einen Seufzer hören ließ.


  Der Arm schien durch übermenschliche Kraft aufrecht gehalten zu werden.


  Nicht so war es, das müssen wir auch gestehen, trotz seinen Versprechungen mit Bastian. Er hatte, wie er selbst gesagt, gar manchen Arm und manches Bein auf den Schlachtfeldern abschneiden sehen, aber er hustete, er stieß mancherlei Töne aus und drückte die Hand Ehrliche wahrhaft krampfhaft zusammen. Als es an das Ablösen des Fingers aus dem Gelenk ging, konnte er es nicht länger aushalten, er wurde entsetzlich bleich, murmelte einige uns verständliche Worte und sank an dem Baume nieder.


  »Herr Doktor, Herr Doktor,« sagte Ehrlich, ich glaube, der arme Bastian fällt in Ohnmacht.«


  »Laß ihn fallen , « antwortete der Doktor, »jetzt haben wir es mit Dir zu thun. Fasse die Hand wieder so, wie er sie hielt und halte still; es ist sogleich vorbei.«


  »Schon ?« fragte Ehrlich, welcher von Neuem die Pulsader zusammendrückte, wie er es vorher getan hatte. »Es dauerte nicht lange, Herr Doktor.«


  »Ja,« dachte der Doktor bei sich, »wenn ich nicht am Sonntage die Unterredung mit dem Burschen gehabt hätte, würde ich ihn blödsinnig nennen bis zur Unempfindlichkeit.«


  »Ist es vorbei ?« fragte Bastian, der wieder zu sich kam.


  »Ja, augenblicklich, antwortete der Arzt, der bereits den Verband umlegte.


  Ehrlich stand ruhig da, die Augen gegen Himmel gerichtet und schien aus der Betrachtung von Dingen, die gewöhnlichen Blicken nicht sichtbar waren, jene fast übernatürliche Kraft zu schöpfen, von welcher er eben einen Beweis abgelegt hatte.


  Während der Doktor die rechte Hand Ehrliche vollends verband, reichte dieser die linke Bastian, der sich langsam aufrichtete.


  »Sie brauchen mich nicht mehr, Doktor ?« fragte er.


  »Nein,« antwortete der Arzt, »auch werde ich mich schwerlich wieder an Sie wenden, wenn ich bei einer Operation Hilfe brauchen sollte.«


  »Da haben Sie ganz Recht, Doktor , « antwortete Bastian kopfschüttelnd, »besonders wenn Sie eine Operation an Ehrlich machen.«


  »Warum das ?« fragte der Doktor. »Ehrlich hat sich gerade sehr gut Dabei benommen.«


  »Eben deshalb, « antwortete Bastian. »Auf den Schlachtfeldern, wo ich Beine und Arme wegschneiden sah, schrien, brüllten und fluchten die Operierten, wenn man auch zu ihnen sagte: so haltet doch die Mäuler. Ehrlich aber stand mit seinem sanften Blicke, mit seinem ewigen Lächeln da . . . das brachte mich aus der Contenance, das Herz wendete sich in mir um , es drehte sich Alles um mich her und — gute Nacht! Jetzt ists vorbei. Ich bringe nur die Pferde nach Hause und stehe dann zu Diensten, Ehrlich.«


  Er setzte sich auf und entfernte sich, während er vor sich hinmurmelte:


  »Die waren mir doch lieber, welche recht schrien. Ah, beim Regimente war's eine Luft.«


  Kaum hatte sich Bastian fünfzig Schritte entfernt, so hörte man von dem Häuschen her ein wehklagendes Heulen.


  »Was ist das ?« fragte der Doktor, der unwillkürlich erschrak.


  »O nichts, « antwortete Ehrlich, »Bernhard kommt mit Mariechen aus der Stadt und da er weiß, daß mir etwas widerfahren ist, so jammert er . . .«


  »Er weiß, daß Dir etwas widerfahren ist ?« fragte Der Doktor, indem er den Verband zulegt mit einer Stecknadel feststeckte. »Woher weiß er das ?«


  »Da fragen Sie mich mehr als ich beantworten kann. Er weiß es, und daß er es weiß — hören Sie!«


  Man hörte eben ein noch kläglicheres Geheul.


  »Warum kommt er aber nicht zu Dir ?«


  Ehrlich lächelte.


  »Sobald er abgespannt ist, wird er schon kommen, sagte er; »ich fürchte nur, daß er auch meine Mutter mitbringt. Da . . . was habe ich gesagt?«


  Man sah wirklich um das Häuschen herum Bernhard kommen, der so schnell als er laufen konnte, auf die drei Eichen zukam


  »Es ist wunderbar,« entgegnete Doktor Lacosse, der dem Hunde erstaunt zusah.


  Aber der Blick Ehrlichs war stier geworben; er erwartete offenbar etwas Anderes.


  Gleich darauf erschienen auch Madelaine und Mariechen an der Ecke des Häuschens.


  »Sie sehen, Herr Doktor, daß ich recht hatte, « sagte Ehrlich.


  Erkläre mir nur . . .«


  »»Das ist leichter,« antwortete Ehrlich. Meine Mutter glaubte, ich sein wie gewöhnlich mit Mariechen in der Stadt. Da sie Mariechen allein kommen sah, wurde sie besorgt. Der Hund merkte den Unfall, der mir zugestoßen ist, er heulte, daß machte meine Mutter aufmerksam und sie sagte:


  es ist dem Ehrlich etwas widerfahren. Als Bernhard abgespannt war, lief er heulend dahin wo ich war und meine Mutter mit Mariechen folgte ihm.«


  Während Ehrlich so sprach, war Bernhard erschienen, der halb traurig, halb freudig um ihn her sprang und seine rechte Hand suchte, um sie zu lecken, während Ehrlich mit der linken Hand seiner Mutter und Verlobten beruhigend zuwinkte.


  Trotzdem kam die arme Mutter bleich und erschrocken heran, denn sie sah das blutige Tuch liegen und das Bindezeug des Doktors.


  Dieser ging ihr einige Schritte entgegen.


  »Mein Gott, mein Gott!« rief sie. »Was ist meinem armen Ehrlich geschehen ?«


  »Nichts ,« sagte der Doktor, »oder vielmehr ein unbedeutender Unfall.«


  »Fürchte nichts, Mutter,« sagte auch Ehrlich.


  »Er hat nur noch vier Finger !«, rief jetzt Mariechen aus.


  »Das ist ja ein großes Glück«, entgegnete der Doktor, »Denn wegen dieses Unfalls, der nicht gefährlich ist, muß Ehrlich vom Militärdienst loskommen.«


  »Ich verlasse Euch also nicht,« sagte er zur Mutter und Braut.


  Madelaine sank, als sie dies hörte, auf ihre Knie nieder, hob die beiden Hände gen Himmel und betete:


  »Herr, mein Gott, was Du thust, ist wohl getan, dein Name werde geheiligt im Himmel wie auf Erden.«


  »Ehrlich! Ehrlich!« flüsterte Mariechen, ließest Du mich deshalb heute allein in die Stadt gehen?«


  »Still !« rief ihr Ehrlich zu.


  In diesem Augenblicke kam Bastian zu Fuße und zwar so schnell als möglich zurück. Der Doktor aber setzte sich auf Tein Pferd und sagte:


  »Beruhigt Such, Leute. Morgen komme ich wieder und ich hoffe, daß Alles gut geht.«


  »Es, ging wirklich Alles gut, wenigstens im Anfange.


  Wie es fast bei allen Lähmungen der Fall ist, so geschah es auch bei dem Vater Kleine, dessen Verstand in den ersten Tagen sich so umnebelte, daß man ihm von dem Unfalle nichts sagen konnte, welcher Ehrlich betroffen hatte, und daß er auch nichts davon bemerkte.


  Der Doktor kam, wie er versprochen hatte, am nächsten Tage wieder. Es ging mit den beiden Patienten so gut als möglich. Ehrlich hatte bedeutende Schmerzen und starkes Fieber, aber er ertrug auch dies so ruhig und gelassen, daß man den Schmerz nur in seinen Augen bemerkte, die ungewöhnlich blitzten.


  Doch war mitten in dem Unglücke, welches die beiden Häuschen betraf, eine Hoffnung erstanden, die Hoffnung, welche der Arzt durch die Worte hervorgerufen hatte, Ehrlich sein zum Militär untauglich und Werde bei der Untersuchung zurückgewiesen werden.


  Diese Untersuchung sollte, wie man sich erinnert, am nächsten Sonntage stattfinden.


  Von dem Dorfe Haramont bis zur Unterpräfektur war es sieben Stunden, und diejenigen, welche ein Loos gezogen hatten, sollten in der Sonnabendnacht aufbrechen, um früh um zehn Uhr in Soissons zu sein. Obgleich nun Ehrlich behauptete, stark genug zu sein, um den Weg mit den Andern zu Fuß machen zu können, so wollte doch Bastian, auf den Rat des Doktors, davon nichts hören und am Sonntage früh um sechs Uhr befand er sich vor dem Häußchen des Vaters Kleine mit einem Wagen, den ihm Nachbar Mathieu geliehen hatte.


  Die Frauen wollten sich nicht also von Ehrlich trennen. Zuerst hatte Mariechen die Milch nach Villers-Cotterêts zu bringen und das war eine gute Gelegenheit, eine Stunde mit dem Geliebten länger beisammen zu bleiben; Madelaine wollte von dieser Gelegenheit auch Gebrauch machen und so blieb nur Frau Marie bei dem Vater Kleine zurück.


  Bernhard sollte mit dem Milchwagen den andern Wagen folgen, aber er sträubte sich diesmal sehr gegen das Angespanntwerden. Er schien einzusehen, daß man eine Reise vorhabe, zu der man ihn wahrscheinlich nicht mitnehme und aus Erfahrung wußte er schon, daß seinem Herrn ein Unglück widerfahre, wenn er denselben nur auf zwei Stunden verlasse. Darum fürchtete er wohl, es möge ihm ein noch größeres Unglück zustoßen, wenn er noch länger von ihm fern sein.


  Vater Kleine sah alle diese Vorbereitungen, wie man im Schlafe und Traume steht, das heißt undeutlich und nicht mit klarem Bewusstsein. Man sagte ihm nur, Ehrlich mache eine kleine Reise und damit begnügte er sich.


  Madelaine und Mariechen nahmen Platz auf dem Wagen; Ehrlich setzte sich auf die andere Bank und Bastian, der neben ihm Platz nahm, trieb das Pferd an.


  Bernhard heulte und folgte.


  Im Dorfe war man an diesem Tage zeitiger auf als sonst. Diejenigen, welche sich zur Untersuchung nach Soissons begeben sollten, waren früh um drei Uhr aufgebrochen und die Türen der Häuser, gleichsam damit der Schmerz darin Allen offenbar werde, offen geblieben, so das man hinein blicken und drinnen weinen sehen konnte.


  Hätte der Lob selbst an diese Türen geklopft, es wäre die Trauer kaum größer gewesen.


  Diejenigen, welche gute Nummern gezogen hatten, mußten sich gleich den Andern stellen, denn obgleich man nicht leicht einen jungen Mann zurückwies, konnte man doch diejenigen nicht zu Soldaten nehmen, welche unter dem Maße waren oder ein Gebrechen an sich hatten. Für jeden so Zurückgewiesenen mußte natürlich ein Anderer eintreten, der eine höhere Nummer gezogen hatte.


  Mit Tagesanbruch war man in Villers-Cotterêts, um sieben Uhr. Um zehn Uhr sollte man in Soissons sein; man hatte noch sechs Stunden zu machen, also keine Zeit zu verlieren. Es mußte endlich geschieden sein.


  Es war die erste Trennung. Niemals seit seiner Geburt hatte Ehrlich die Mutter einen ganzen Tag lang verlassen.


  Wer weiß, auf wie viele Tage man sich jetzt trennen sollte?


  


  XVII.

 Die Untersuchung.


  Die Hoffnung, daß Ehrlich zurückgewiesen werden würde, die Hoffnung, mit der man gelebt, die man genährt, gehegt und gepflegt hatte, ehe der Trennungstag erschien, die Hoffnung, an welche man wie an eine Wirklichkeit geglaubt, die man jetzt herbeirief, entschlüpfte den Armen, welche sie festhalten wollten, wie der Rauch verfliegt, wie eine Wolke vorüberzieht, wie ein Trugbild schwindet.


  Der Abschied währte lange und war schmerzensreich. Ehrlich konnte Mariechen nicht umarmen und küssen wie seine Mutter, darum drückte er die Mutter mit seiner verstümmelten Hand an sich, während er die andere Mariechen reichte, die sich weinend auf diese Hand beugte.


  Bernhard, als erkenne er seine niedrige Stellung, stierte die weinende Gruppe an und suchte nicht einmal seinen Anteil an der allgemeinen Liebe; hätte man ihn aber angesehen, würde man leicht erkannt haben, welch tiefen Schmerz er empfand.


  Es schlug halb acht Uhr und es blieben nur noch dritthalb Stunden für den Weg von sechs Stunden übrig. Bastian wischte deshalb mit dem Rockärmel eine Träne aus seinem Auge und fing an mit der Peitsche zu klatschen, um daran zu erinnern, daß es Zeit sein, um sich zu trennen. Da wurden die stillen Tränen zu lautem Schluchzen, zwischen Küsse hindurch drängten sich einzelne Worte und — so schied man endlich.


  Da traf ein Klagelaut, der menschlichen Schmerz auszudrücken schien, das Ohr und Herz Ehrliche, als er eben auf den Wagen steigen wollte.


  »Ach, Bastian,« sagte er, »der arme Bernhard ! Ihn hatte ich vergessen!«


  Und er lief zu Bernhard, der bescheiden in der Ferne stand, jetzt aber, da er sah, daß Ehrlich an ihn denke und zu ihm komme, so schnell ihm entgegen lief, daß er die Milchkannen aus dem Wägelchen fast heraus warf.


  Man lache nicht. Der Abschied zwischen dem Herrn und dem Hunde war ein zärtlicher. Ehrlich flüsterte ihm einige Worte zu, auf die der Hund durch Bellen zu antworten schien, das freilich Niemanden außer Ehrlich verständlich war. Dennoch war ein Versprechen zwischen den beiden Freunden ausgetauscht worden. Ehrlich gab den Bernhard an Mariechen für die Zeit, in welcher er abwesend sein würde, und Bernhard versprach ihr zu dienen und sie zu verteidigen.


  Ein letzter Gruß, flüchtig wie ein Morgenhauch und gleich diesem von Tränenthau benetzt, auf die Wangen Madelaine's, auf die Wangen Mariechens und — Ehrlich stieg auf den Wagen wieder hinauf.


  Fort ging es, aber fünf Minuten lang konnte Ehrlich das Nicken und Handwinken seiner Mutter und Mariechens erwidern und erst als die Straße eine Krümmung machte, verschwand Alles.


  Da setzte sich Madelaine am Graben nieder und ließ den Kopf auf beide Knie sinken, Mariechen sah sie mit gesenktem Haupte, das Gesicht von Tränen überströmt, lange an, sie ehrte aber den gewaltigen Mutterschmerz, der neben jedem Schmerze stets der tiefste ist, und begab sich mit Bernhard in die Stadt in der Überzeugung, daß sie bei ihrer Rückkehr Madelainen an derselben Stelle wiederfinden werde.


  Der Wagen mit Bastian und Ehrlich rollte auf dem Wege nach Soissons weiter.


  Mit dem Schlage der zehnten Stunde hielt er an der Tür der Unterpräfektur, und da die Untersuchung eben so vor sich gehen sollte wie die Loosziehung, d. h. in alphabetischer Ordnung, so konnte der Kreis Villers-Cotterêts vor vier Uhr nicht an die Reihe kommen.


  So langsam auch die Stunden hinschleichen, sie laufen doch endlich ab und versinken in den Abgrund der Vergangenheit, welchen man die Zeit nennt. So kam auch die Reihe an das Dorf Haramont und die jungen Männer daher, welche sich zu dem Militärdienste gelost hatten, traten mit den andern, die hohe Nummern gezogen, in den Saal.


  Dieser hatte ein sehr ernstes Aussehen. Auf einer Erhöhung saßen der Unterpräfekt, der Maire und die städtischen Behörden; zwei Ärzte aus der Stadt und zwei Militärärzte standen dagegen in dem Halbkreise, in welchen die zu Untersuchenden traten. An den Wänden hin waren etwa zwölf Gensdarmen aufgestellt.


  Die jungen Leute wurden nach der Nummer aufgerufen, die sie gezogen hatten, so daß also zunächst 1 kam und dann die andern folgten. Ehrlich hatte also als der achtzehnte zu erscheinen, da er Nr. 18 gezogen.


  Diejenigen, welche zurückgewiesen wurden, erhielten die Erlaubnis fortzugehen und sogleich nach Hause zurückzukehren; jene aber, welche man für tüchtig erklärte, mußten bleiben und in einen andern Saal treten, wo sie in die Regimenter vertheilt und dann in eine provisorische Caserne geschickt wurden, von wo sie nach zwei oder drei Tagen sich zu ihren Regimentern zu begeben hatten.


  Unter den siebzehn ersten wurden bei der Untersuchung nur drei zurückgewiesen, Einer, weil er unter dem erforderlichen Maße war, der Zweite, weil er als Dachdecker gefallen war und das Bein gebrochen hatte, das steif geblieben, und der Dritte, weil er offenbar an der Schwindsucht litt. Dann kam die Reihe an Ehrlich.


  Sein Name wurde aufgerufen, die Tür öffnete sich und er trat ein. Sie sollte sich hinter ihm schließen, aber sie blieb halb offen und der Kopf Bastians sah herein.


  Ein Gensdarme wollte diesen Kopf zwingen sich zu entfernen, als er aber sah, daß derselbe einem Soldaten angehörte, sogar einen Soldaten mit dem Kreuze, so nahm er etwas mehr Rücksicht, als er gegen einen andern genommen haben würde.


  »Kamerad,« sagte er, »der Befehl lautet ganz bestimmt, es darf Niemand herein, der nicht zu den Behörden gehört, Arzt, Rekrut oder Gensdarme ist.«


  »So lautet wirklich der Befehl?« fragte Bastian.


  »Gegen einen Mann wie Sie werde ich doch wohl nicht lügen.«


  »So darf ich nicht hinein ?«


  »Es ist nicht erlaubt.«


  »Auch nicht, daß ich den Kopf so hineinstecke ?«


  »Auch dies darf nicht geschehen,« sagte der Gensdarme und machte eine Bewegung als wollte er die Tür mit Gewalt zumachen.


  Warten Sie einmal, fiel Bastian ein; wenn der Befehl lautet, es soll Niemand hineingehen, soll Niemand den Kopf hineinstecken. . .«


  »So lautet er.«


  »Gut . . . er verbietet aber nicht, daß Ihr aus Versehen, ohne darauf zu achten, um einem alten Soldaten einen Gefallen zu thun, einem ehemaligen Kameraden eine Freude zu machen, die Tür nur angelehnt lasset . . . so etwa . . . daß ich abwechselnd das Auge und das Ohr herhalten kann, je nachdem ich sehen oder hören will. Es liegt mir sehr viel daran zu sehen und zu hören, was vorgeht, da ich an dem Rekruten, der eben untersucht wird, großen Anteil nehme.«


  Der Gensdarme drehte sich zu seinem Kameraden mit der Frage herum:


  »Hörst Du?«


  »Ja wohl.«


  »Was meinst Du?«


  »Ich meine, es kann kein großes Verbrechen sein, das zu thun, was er wünscht.«


  »Es ist gut, Kamerad,« sagte der Gensdarme darauf zu Bastian; »wir sind auch keine Türken. Aber sprechen Sie kein Wort, sonst klemme ich Ihnen das Ohr oder die Nase mit der Tür ein.«


  »Sie können unbesorgt sein.«


  »Still, die Behörde spricht,« sagte der Gensdarme; »da müssen wir schweigen.«


  »Nicht mehr als billig,« entgegnete Bastian und er horchte.


  Während dieses Zweigespräches hatte man Ehrlich vor die Erhöhung gerufen, auf welcher der Herr Unterpräfekt faß, ihn nach seinem Namen und Vornamen gefragt und sich erkundigte, ob er Gründe vorzubringen habe, nach denen er freigelassen zu werden erwarte.


  Ehrlich zog seine verstümmelte Hand aus dem Tuche und sofort traten zwei Chirurgen zu ihm, nahmen den Verband ab und besichtigten die Wunde, die für sie so charakteristisch war, daß sie Blicke mit dem Unterpräfekten wechselten und dann lächelten.


  »Mein Sohn,« sagte einer der beiden Chirurgen in höhnisch teilnehmendem Tone, »wann ist Dir der Unfall zugestoßen?«


  »Am vorigen Dienstage, « antwortete Ehrlich.


  »Zwei Tage nach der Loosung ?«


  »Ja.«


  »Nun?« fragte der Unterpräfekt.


  »Der Fall ist nicht neu,« entgegnete der Chirurg. « Die alten Römer schon taten bisweilen, was der Bursch da getan hat; da aber zu jener Zeit die Flinte noch nicht erfunden war, schnitten sie sich den Daumen ab; ein abgeschnittener Daumen — pollex truncatus — war so häufig und so bedeutungsvoll, daß in der französischen Sprache das Wort poltron (Memme, Hasenfuß) daraus entstanden ist.


  Nachdem der Chirurg diesen Beweis von Gelehrsamkeit abgelegt hatte, verbeugte er sich zierlich vor dem Unterpräfekten.


  »Der Tausend! der Tausend !« murmelte Bastian. »Das scheint schlecht abzulaufen.«


  »Still !« fielen die beiden Gensdarmen gleichzeitig ein.—


  »Sie haben Recht,« antwortete Bastian, »ich schweige.«


  »Du wolltest also nicht zu dem Militär ? « fragte der Unterpräfekt.


  »Nein, ich wollte das nicht.


  »Und zwar nicht aus Feigheit?«


  »Nein.«


  »Warum sonst nicht? «


  »Weil ich«, antwortete Ehrlich mit seiner sanften Stimme, einen alten kranken Großvater und eine arme trauernde Mutter habe, die es nicht überleben werden, daß ich fortgehe.«


  Der Ton, in welchem Ehrlich diese Worte sprach, machte selbst auf die Behörde Eindruck.


  »Das war gut geantwortet,« brummte Bastian.


  »Sie haben hier nicht zu reden,« fielen die Gensdarmer ein.


  Der Unterpräfekt setzte sein Verhör fort.


  »Wer aber hat Dich auf den unglückseligen Gedanken gebracht, Dir einen Finger abzuhacken ?«


  «Sie selbst, Herr Unterpräfekt,« antwortete Ehrlich.


  »Ich? Wie so? Ich sehe Dich ja zum ersten Mal im meinem Leben.«


  »Allerdings, aber ein Freund von mir war am vorigen Montage hier und hatte die Ehre, mit Ihnen zu sprechen.«.


  »Mit mir? Ein Freund von Dir ?«


  Bastian drängte die Tür auf, steckte den Kopf in den Saal hinein und sagte:


  »Das war ich, Herr Unterpräfekt; kennen Sie mich noch ?«


  »Was soll das?« fielen die beiden Gensdarmen ein, die beide Bastian am Kragen packten und die Tür wieder andrückten.


  »So seht Euch doch etwas vor,« entgegnete Bastian. »Ihr erwürgt mich ja.«


  Dabei drängte er die Tür ganz auf und trat zwischen den beiden Gensdarmen in den Saal.


  Der Unterpräfekt fühlte sich gedrungen, Bastian hinauswerfen zu lassen, die Uniform und das Kreuz aber hatte die gewohnte Wirkung und so winkte der Beamte den Gensdarmer zu, den Husaren da zu lassen, wo er war.


  Dies ermutigte Bastian, das Wort zu nehmen und eine Erklärung zu geben.


  Ehrlich lächelte ihm freundlich zu.


  »Die Sache ist nämlich so, Herr Unterpräfekt,« sagte Bastian. »Ich war, wie Sie wissen, bei Ihnen, um mich für Ehrlich anzubieten.«


  »Ja, ich erkenne Sie wieder.«


  »Wenn Sie mich auch nicht wieder erkenneten, so wäre es doch wahr. Sie wiesen mich ab, weil mir zwei Finger fehlten und wie Sie sehen, meine Herren,« setzte er hinzu, indem er seine verstümmelte Hand empor hielt, die Finger fehlen wirklich.«


  »Was kann das mit dem vorliegenden Falle zu schaffen haben?«


  »Vorliegenden Fall? Der Fall ist der. Ehrlich hier erfuhr von einem Frauenzimmer — die Frauenzimmer können den Mund nicht halten, wie Sie wissen, Herr Unterpräfekt — er erfuhr also von einem Frauenzimmer — Katharinen nämlich, der Tochter des alten Pinot — daß ich in Soissons gewesen wäre. Ich war so unvorsichtig gewesen, der Katharina dies anzuvertrauen. Er erfuhr also, daß ich hier gewesen wäre, um mich für ihn anzubieten und daß Sie gesagt hätten: mein lieber Herr Bastian, es thut mir sehr leid, aber ich kann Sie nicht für den Ehrlich eintreten lassen, weil Ihnen zwei Finger fehlen. Sie setzten sogar hinzu: ich müßte Sie zurückweisen, wenn nur einer fehlte. Sie werden das nicht vergessen haben, Herr Unterpräfekt.«


  »Ich habe dies allerdings gesagt.«


  »Nun sehen Sie, darin liegt die Unvorsichtigkeit, denn der Ehrlich hat Alles das erfahren. Am Dienstag früh, als ich die Pferde zur Tränke führte, kam er zu mir, um mich auszufragen, wie man zu sagen pflegt. Ich hätte etwas merken können, aber er steht auf als könne er kein Wässerchen trüben und führte damit wohl Einen an, der gescheiter ist als ich. Ich sagte ihm alles, daß der Kaiser keinen Soldaten haben wolle, dem zwei Finger fehlten, ja nur einer. Gut, antwortete er. Ich danke, Bastian. Dann ging er in das Haus und wird sich da den Finger abgehackt haben., Nicht wahr, Ehrlich, so ist's gewesen?«


  »Ja.«


  »Eine Viertelstunde darauf sah ich ihn wieder. Da war's schon vorbei und der Doktor machte eben die Amputation. Ich war dabei und ich muß gestehen — wenn es auch eine Schande ist für einen ehemaligen Husaren wurde mir sogar unwohl. Bis dahin hatte ich mich für einen Mann gehalten, — ich war aber auf dem Holzwege gewesen, — ein Kind bin ich, ein Weibsbild, ein — ich weiß selbst nicht was. So viel aber steht fest, daß Sie sich an mich zu halten haben, wenn ein Vergehen vorgekommen sein sollte, nicht an Ehrlich. Also, Ehrlich, sein guten Muthe, der Herr Unterpräfekt sieht sein Unrecht ein. Komm mit mir; der Kaiser mag keine verstümmelten Soldaten. Ihr ergebener Diener, Herr Unterpräfekt,


  »Einen Augenblick !« sagte der Unterpräfekt.


  »Wie so ?«


  »Gendarmen, schafft Ruhe!«


  »Aber Donnerwetter. . .« fluchte Bastian.


  »Ruhe!« geboten die Gensdarmen und zogen den Husaren zurück.


  Bastian sah ein, daß er die Sache nur schlimmer machen werde, wenn er sich nicht füge und so schwieg er.


  »Rekrut, wendete sich der Unterpräfekt an Ehrlich, »Was Du getan hast, ist ein Verbrechen, das das Gesetzbuch mit Strafe belegt; es wäre also nur gerecht, daß Du diese Strafe erlittest.«


  »Wie so daß ?« fiel Bastian ein. »Ehrlich hat ja . . .« Ruhe!« geboten die beiden Gensdarmen.


  »Aber,« fuhr der Unterpräfekt fort, dein Geständnis entwaffnet deine Richter. Die Herren Ärzte mögen erklären, in welcher Waffe der Rekrut trotz seiner Verstümmlung dienen kann.«


  »In welcher Waffe?« fiel Bastian ein. »In keiner hoffentlich; sonst ging ich an seiner Stelle.«


  »Man bringe den Husaren hinaus !« befahl der Unterpräfekt, der die Geduld verlor.


  »Nein, nein, Herr Unterpräfekt! So wahr ich Bastian heiße, ich sage kein Wort mehr. Lassen Sie mich nur bis zu Ende da bleiben.«


  Nachdem die Herzte sich untereinander besprochen hatten, sagten sie:


  »Trotz der verstümmelten Hand kann der Rekrut einen guten Pionier oder einen vortrefflichen Trainsoldaten abgeben.«


  »Gut,« sagte der Unterpräfekt. »So lasse man den Rekruten auf die rechte Seite treten und schreibe ihn zum Fuhrwesen.«


  Ehrlich wurde todtenbleich, denn er dachte an den Schmerz seiner beiden Mütter und seiner Verlobten; aber er gehorchte nichts desto weniger, während er Bastian einen wehmütig dankenden Abschiedsblick zuwarf.


  »Mein armer Ehrlich!« rief Bastian mit Tränen in den Augen aus. »Unter den Train! Welche Demütigung !«


  Und nahe an Verzweiflung ging er fort, nicht darüber, daß Ehrlich nicht zurückgewiesen worden sein, sondern daß er als Trainsoldat dienen soll.


  Ende der ersten Abteilung.


  Zweite Abteilung. 
 Die Verbündeten in Frankreich. 


  I.

 Was vom 10. November 1813 bis zum 6. April 1814 in Frankreich geschah.


  Nicht ohne guten Grund verlangte der Unterpräfekt von Soissons, welcher Präfekt zu werden wünschte, so dringend Soldaten für Napoleon. Dieser bedurfte dieselben wirklich sehr.


  Seine Worte, die er am 10. November 1813 im Senat sprach, waren keine Übertreibung:


  »Ganz Europa marschierte vor einem Jahre mit uns; jetzt marschiert ganz Europa gegen uns.«


  Zum zweiten Male täuschte sich Europa in Bezug auf Frankreich. Das erste Mal war es 1792 geschehen, als man, statt die Revolution in dem Paris genannten großen Krater sich concentriren zu lassen, Paris zwang, über die Welt jene Revolutionslava zu verbreiten, die sie in Brand setzte. Die zweite Täuschung erfolgte 1813, als man, statt Napoleon den Frieden zu gewähren, den er suchte, statt ihn in den ehemaligen Grenzen des Landes einzuschließen und dafür zu sorgen, daß er dieselben nicht wiederum überschreite, ihn wie einen angeschossenen Eber hetzte, ihn auf die Insel Elba trieb, ihm die schönste Rückkehr bereitete, welche jemals mit einer Feuerspur durch die Geschichte leuchtete, ihn auf St. Helena kreuzigte und ihm den glänzendsten Märtyrertod gab, den die Welt gesehen.


  Da man selbst gegen Genies gerecht sein muß, so gestehen wir, daß er den Frieden, welchen man ihm damals antrug, nicht annehmen konnte.


  Am 5. November erklärt der Prinz-Regent von England in dem Parlamente, daß es weder in der Absicht Englands noch in der der verbündeten Mächte liege, von Frankreich ein mit dessen Ehre und Rechten unverträgliches Opfer zu verlangen.


  Das war ganz gut berechnet; denn wenn nach einer solchen Erklärung der Krieg fortdauerte, so konnte man das Verharren auf dem Blutwege nur der Zerstörungssucht und Kriegslust des Kaisers zuschreiben.


  Ja, ja, England berechnet gut.


  Am 14. November kam Herr von Saint-Aignan in Paris an, ein Mann von vielem Geiste, der in großer Gunst bei Napoleon stand, welche er sich durch seine gewandte Schmeichelei zu erwerben gewußt hatte.


  Als er Präfekt der Ober-Alpen, glaube ich, war, besuchte der Kaiser mit ihm sein Departement und fragte ihn in seiner gewohnten abgebrochenen Weise über allerlei. Napoleon liebte auf solche Fragen rasche Antworten. Es kam weniger darauf an, richtig zu antworten, als bei der Antwort nicht zu stocken.


  An Herrn von Saint-Aignan richtete er nun viele solcher Fragen und auf jede folgte blitzschnell die Antwort.


  »Wie viel Einwohner, Herr Präfekt ? «


  »So und so viel, Sire.«


  »Wie viel Acker Wald?«


  So und so viel.«


  »Wie viel Feld?«


  »So und so viel.«


  »Wie viele Zugvögel ?«


  »Einen einzigen, Sire, einen Adler.«


  Der Kaiser, dem die raschen Antworten, welche er doch so gern hatte, endlich langweilig geworden waren, hatte durch die legte Frage den Präfekten in Verlegenheit bringen wollen und dafür jene Schmeichelei als Antwort erhalten.


  Napoleon gab sich für überwunden und belohnte den Sieger dadurch, daß er ihn zunächst in den Staatsrat berief, dann zu seinem Stallmeister ernannte und endlich als Gesandten nach Weimar schickte.


  Von da mußte er nach der Niederlage des französischen Heeres in Deutschland nach Paris zurückkehren und Fürst Metternich benutzte die Abreise dieses Gesandten, um dem Kaiser neue Friedensvorschläge machen zu lassen.


  Am 9. November, am Tage der Rückkehr Napoleons in die Tuilerien, erhielt Herr von Saint-Aignan in Frankfurt von dem Fürsten Metternich, von dem Grafen von Nesselrode und Lord Aberdeen folgendes Ultimatum :


  »Die Verbündeten gewähren der Frieden unter der Bedingung, daß Frankreich Deutschland, Spanien, Holland und Italien aufgibt, und sich hinter seine natürlichen Grenzen der Alpen, der Pyrenäen und der Rheines zurückzieht. Eine Stadt am Rheine soll zur Abhaltung eines Kongresses bestimmt werden, aber die Unterhandlungen können in keiner Weise die Kriegsoperationen unterbrechen.«


  Die Bedingungen waren hart, namentlich für einen Mann, der gewöhnt war, Bedingungen zu stellen, nicht sich stellen zu lassen. Deutschland freilich mußte er wohl aufgeben, da es ihm von den Verbündeten bereits abgenommen war. Spanien aufzugeben, stand bei ihm auch bereits fest, denn der erbitterte Widerstand der Spanier, die durch England unterstützt wurden, hatte ihn ermüdet. Aber Holland aufzugeben, das für Frankreich so nutzbar war, von dem aus England bedroht werden konnte; Italien aufzugeben, das noch gänzlich unter Murat und Eugen stand, gehörte zu den schrecklichen Opfern, die man nur einem sofortigen Frieden bringen konnte, war einer jener grausamen Schritte, die man nur in der Hoffnung auf gänzliche Heilung vornimmt.


  Aber dies Alles war nichts weniger als gewiß, da die Unterhandlungen in keiner Weise die Kriegsoperationen unterbrechen sollten.


  Gänzlich wurden indeß diese unannehmbaren Anträge nicht zurückgewiesen; aber er bereitete sich vor, sein Geschick bis zu Ende zu bestehen.


  Darum die strengen Befehle an die Präfekten und Unterpräfekten in Bezug auf die Aushebungen zum Militär.


  Gleichzeitig wurde alles Andere getan, um den Invasionskrieg zurückzuschlagen, mit dem Frankreich bedroht war und zwar in beunruhigenderer Weise als 1792. Damals hatte es nur Preußen und Österreich gegen sich, während 1813 ganz Europa Frankreich bedrohte; im Jahre 1792 handelte es sich um Sein oder Nichtseyn, 1813 aber, ob Napoleon bleibe oder nicht.


  Es gab also jetzt nur das Genie des Einzelnen, statt des Nationalenthusiasmus sonst.


  Leider aber ist die Geschichte der Großen dieser Welt so innig mit jener der Kleinen verbunden, daß wir uns zu unserem Bedauern mit den Mächtigen beschäftigen müssen, während wir nur von den Kleinen erzählen möchten.


  Die durch Herrn von Saint-Aignan überbrachten Anträge waren dem gesetzgebenden Körper vorgelegt worden und Napoleon hatte erklärt, so hart auch die Bedingungen wären, er sein bereit dieselben anzunehmen, wenn sie den Frieden herbeiführten.


  Leider fand Napoleon jene Körperschaft gerade bei übler Laune. Er hatte ihr während seiner letzten Reise nach Paris einen Präsidenten gegeben, ohne daß ein Candidat vorgeschlagen worden war.


  Wir hegen eben keine große Bewunderung für Baour-Lormian, aber in seiner Tragödie »Mahomed II.« hat er einen schönen Vers. Es handelt sich dort um das Corps der Janitscharen, daß die Sultane so verachteten, und Mahomed II. sagt:


  »Sobald der Thron nur wankt, murren sie.«


  Die Gesetzgeber machten es wie die Janitscharen. Der Thron wankte, — sie murrten.


  Es wurde ein Ausschuß von Fünfen ernannt, die sämtlich dem kaiserlichen Systeme abhold waren, und er entwarf eine Adresse, in die er das seit zwölf Jahren vergessene Wort »Freiheit« schüchtern einfließen ließ.


  Napoleon zerriß die Adresse und vertagte die Gesetzgeber.


  Am 2. Dezember schrieb der Herzog von Vicenza, welcher an der Stelle des Herzogs von Bassano das Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten übernommen hatte, an Herrn von Metternich, daß Napoleon die allgemeinen Grundlagen der Vorschläge annehme.


  Am 10. Dezember erhielt man von dem Fürsten Metternich die unerwartete Nachricht, die Verbündeten könnten ohne die Mitwirkung Englands keinen Entschluß fassen, hätten aber an das Kabinett von St. James berichtet und erwarteten die Antwort.


  Die Hoffnung auf eine ergiebige Unterhandlung, war damit verschwunden und Napoleon mußte sein Heil in dem Kriege suchen.


  Übrigens hatten die Verbündeten ununterbrochen ihren Marsch fortgesetzt und erschienen nun an den östlichen, nördlichen und südlichen Grenzen Frankreiche.


  Die Engländer waren über die Bidassoa gegangen und wollten die Pyrenäen übersteigen.


  Der Fürst von Schwarzenberg schickte sich an mit der großen Armee von hundertundfünfzigtausend Mann in die Schweiz zu rücken.


  Blücher war mit hundertunddreißigtausend Preußen in Frankfurt erschienen.


  Bernadotte hatte Holland und Belgien mit hunderttausend Schweden und Sachsen besetzt.


  Kurz siebenmal-hunderttausend Mann, die durch ihre Niederlagen in der großen Napoleonischen Kriegsschule gebildet waren, schickten sich an, die Grenzen Frankreichs zu überschreiten, ohne sich um die Festungen zu kümmern.


  Am 21. Dezember endlich erließen die verbündeten Souveraine die Proklamationen, welche das Signal zu den Feindseligkeiten gaben.


  Frankreich war nun nur noch durch Unterwerfung oder durch Energie zu retten.


  Napoleon war für die Energie, die gesetzgebende Versammlung schon aus diesem Grunde für die Unterwerfung.


  Napoleon löste sie auf.


  Eine Unglücksnachricht drängte die andere.


  Am 28. Dezember hatte der General Bubna Genf genommen.


  Am 30. hatte der Fürst Schwarzenberg seine Kolonnen nach Vesoul und Besançon geschoben.


  Am 4. Jänner 1814 rückte der Feind in Vesoul ein.


  Am 9. war Besançon eingeschlossen.


  Auch Blücher ging in der Nacht vom 1. Jänner auf drei Punkten über den Rhein. Im Zentrum nämlich überschritten die Corps des General: Langeron und des Generals York den Fluß bei Caub. Der rechte Flügel, das Corps des Generals Saint-Priest, ging über den Rhein bei Neuwied, der linke, die Corps von Sacken und Kleist, bei Mannheim.


  Der Herzog von Belluno räumte Straßburg mit einer Armee von kaum zehntausend Mann, aber er erhielt Befehl von Napoleon, jeden Fuß breit in den Vogesen zu verteidigen. Der Herzog von Treviso sein mit einer Division der Garde unterwegs, um ihn zu unterstützen.


  Der Herzog von Ragusa, der sich mit 20,000 Mann hatte zurückziehen müssen, sollte sich so lange als möglich auf die Festungen Lothringens stützen und der Herzog von Castiglione Lyon verteidigen, die zweite Stadt des Reiches, wobei ihn der General Deschamps, welcher für die Sicherheit Chambery's sorgt, und der General Desaix unterstützt, welcher den Masseaufstand in der Dauphiné zu leiten hat.


  Der Herzog von Tarent war in Lüttich und hatte den Befehl, durch die Ardennen nach Frankreich zurückzukommen.


  Der Herzog von Dalmatien hatte nach einem viertägigen Kampfe und trotz dem Abfalle der deutschen Truppen in Bayonne Halt gemacht.


  Der Herzog von Albusera, der aus dem Innern Spaniens zurück gewichen, hatte sein Hauptquartier in Catalonien genommen.


  Eugen in Italien verteidigte den Übergang über die Etsch.


  So hatte die ganze Linie, welche Frankreich von den Scheldemündungen bis zu den Mündungen der Garonne umschloß, einen Augenblick Halt gemacht; so kurz derselbe aber auch war, reichte er doch für Napoleon hin, sein Schachbrett zu überschauen.


  Der Feind rückte allerdings mit 700,000 Mann heran, aber er konnte jetzt seine Operationen nur mit 250,000 Mann anfangen. Auch hoffte Napoleon, derselbe werde sich mit der Belagerung der Festungen aufhalten und dadurch seine verwendbaren Streitkräfte mindern.


  Er seinerseits besaß noch 250,000 Mann; wenn er sie bei sich gehabt hätte, wäre er Herr der Ereignisse gewesen, aber 
 fünfzigtausend Mann standen an der Elbe 
 hunderttausend Mann am Fuße der Pyrenäen, 
 fünfzigtausend Mann jenseits der Alpen.


  Die übrigen fünfzigtausend Mann waren bei ihm selbst, bei den Herzogen von Ragusa, Castiglione und. Tarent. Er konnte also eigentlich nur auf fünfzig- bis sechzigtausend Mann alter Truppen und auf die Neuausgehobenen rechnen. Wie tätig er ferner auch war, vermochte er doch vor dem Ende des Januars nicht in das Feld zu rücken.


  Auf der andern Seite gab ihm diese Verzögerung Zeit, Truppen von seiner spanischen und italienischen Armee an sich zu ziehen. Um dies im Stande zu sein, opferte er die Ansprüche, welche seit vier Jahren der Gegenstand seines Streites mit Spanien und Rom gewesen waren.


  In den ersten Tagen des Dezembers erhielt Ferdinand von Spanien die Freiheit und am 11. wurde ein Vertrag mit ihm unterzeichnet.


  Gegen den 15. desselben Monate wurde dem Papst Italien wiedergegeben und im Anfange des Jänners befand er sich auf dem Wege nach Rom.


  Seine Rückkehr in die ewige Stadt sollte, so hoffte Napoleon wenigstens, Italien vor dem Einfalle der Österreicher bewahren, wie die Restauration Ferdinands dem Einflusse Wellington's in Madrid ein Ende machen. Aber von allen Seiten wurden die Verteidigungslinien durchbrochen, da sie zum Widerstande zu schwach waren.


  Schwarzenberg hatte den Durchgang durch die Vogesen erzwungen, Blücher war in Lothringen, York vor Metz.


  Am 14. Jänner räumte der Fürst von der Moskwa Nancy.


  Am 16. zog sich der Herzog von Treviso aus Langres zurück.


  Am 19. war der Herzog von Ragusa im Rückzuge nach Verdun begriffen.


  Napoleon hatte keinen Augenblick mehr zu verlieren.


  Bereits hatte er im Anfange des Monats in die Departements außerordentliche Commissäre gesandt, welche den Aufstand in Masse und die Vertheidigungemaßregeln leiten sollten.


  »Franzosen,« sagte er in der Proklamation, die sie überbrachten, »Franzosen, noch eine legte Anstrengung. Ich rufe die von Paris, von der Bretagne, von der Normandie, von der Champagne, von Burgund und den Departements ihren Brüdern in Lothringen und dem Elsaß zu Hilfe. Bei dem Anblick aller dieser Völker in Waffen werden die Fremden fliegen oder den Frieden unterzeichnen.«


  Gleichzeitig erhielten alle Truppen den Befehl, sich nach der Champagne zurückzuziehen, nach welcher sich auch diejenigen richten sollten, welche aus dem Innern Frankreichs kamen, so wie die Neuausgehobenen.


  Am 20. Jänner reiste der Fürst von Neuschatel von Paris ab, um den Truppen die nahe Ankunft des Kaiser zu melden.


  Am 23. unterzeichnete Napoleon das Patent, welches der Kaiserin die Regentschaft übertrug.


  Am 24. gab er ihr den Prinzen Joseph mit dem Titel eines Generalreichsstatthalters bei.


  Am 25., um zwei Uhr früh, verbrannte er seine geheimen Papiere; um drei Uhr umarmte er seine Gemahlin und seinen Sohn und zehn Minuten später stieg er mit dem Grafen Bertrand in den Wagen.


  Sehen wir nun, was aus Ehrlich geworden ist, dem armen Atom in der großen Bewegung, welche die Welt ergriffen hatte.


  Während Bastian nach Haramont die schreckliche Nachricht brachte, welche das Herz dreier Frauen mit Verzweiflung erfüllen sollte, wurde Ehrlich, der Artillerie der jungen Garbe zugeteilt, nach Fismes gesandt, wo man einen bedeutenden Geschützpark sammelte.


  Die militärische Ausbildung Ehrlichs erfolgte mit der Schnelligkeit, in welcher damals alles geschah. Durch achtstündiges Exerzieren täglich erlernte er in kaum einen Monate einen doppelten Dienst als Führer und Verteidiger eines Pulverwagens. Sein Exercirmeister, ein alter Soldat, dem von den guten und schlechten Anlagen seiner Zöglinge nichts entging, bemerkte recht bald jene Art von Verwandtschaft, welche zwischen Ehrlich und den Tieren bestand, mit denen er umging. Deshalb übergab man ihm auch bald die besondere Aufsicht über die Pferde seiner Batterie, die alsbald an der Fürsorge, die er ihnen schenkte, einen Freund erkannten und ihrerseits ihre Dankbarkeit durch verdoppelten Eifer kundgaben.


  Aber nicht bloß unter den Tieren hatte Ehrlich sich Freunde erworben, sondern auch unter seinen Kameraden, jungen Männern mit traurigen Herzen und Tränen in den Augen, welche von allen Punkten Frankreichs daher gekommen waren, gar keine große Begeisterung für den Stand hatten, zu welchem man sie zwang und trotz den achtstündigen Exerzierens täglich keineswegs genügende Fortschritte machten.


  Ehrlich wurde ihr Tröster; er hielt ihren guten Muth aufrecht und nachdem er einen Monat mit ihnen zusammengewesen war, machte sich sein Einfluß wie auf die Tiere, so auch auf die Mannschaft geltend, die ihm wenigstens Ergebung in ihr Schicksal, wenn auch nicht gerade Muth verdankte.


  Am 20. Jänner gab der Fürst von Neuschatel Befehl, die Streitkräfte auf Chalons zu concentriren.


  Zwei Stunden später befand sich die Batterie unterwegs, zu welcher Ehrlich gehörte. An dem nächsten Abende machten sie in Rheims Halt und in der Nacht, nach vier Stunden der Ruhe, brach sie von Neuem auf, so daß sie am 21. Abends in Chalons ankam.


  Hier merkte man, daß man dem Feinde nahe kam und der Anblick des Unglücks auswärtiger feindlicher Truppen im Lande zeigte sich Ehrlich zum ersten Mal. Arme Landleute aus der Gegend von Bar-le-Duc, Bassy und Saint-Dizier flohen und nahmen auf Wagen oder Karren ihr Hausgeräte mit sich; bisweilen saß oben auf einem solchen Karren eine Mutter, vorgebeugt, gleichsam um besser noch das an ihre Brust gedrückte Kind zu schützen, daß sie stillte und nach einer so langsamen und eintönigen Melodie wiegte, daß sie mehr einer Klage als einem Liede glich. Dieser traurige Zug, der sich ziellos dahin bewegt, flieht um zu fliehen, und hält auf öffentlichen Plätzen an, weil er zu arm ist, um Wirtshäuser aufsuchen zu können; da lebt er von der Mildthätigkeit, von den Weine, den ihm mitleidige Mädchen bringen, von dem Brote, das die Soldaten mit ihm teilen.


  Ehrlich, der kaum ist, der noch an seiner Wunde leidet, gibt diesen Unglücklichen all seinen Wein und drei Viertheile seines Brotes und wenn sie ihm mit gefaltenen Händen danken, antwortet er ihnen:


  »Wenn Ihr mir einigen Dank schuldig zu sein glaubt, so lasset eure Kinder beten für die fromme Frauen, Madelaine, Marie und Mariechen. Der Herr kennt sie hoffentlich und wird wissen, daß Ihr für sie betet.«


  Fragt man ihn, warum er die drei Frauen dem Gebete der Kinder empfehle, so sagt er:


  »Weil das Gebet der Kinder reiner und darum dem Herrn angenehmer ist.«


  Bisweilen denkt er auch mit Schrecken daran, daß, wenn der Feind noch weiter vorrückt, wenn ihn Napoleon, von dem man viel spricht, den man aber noch nicht sieht, nicht aufhält, auch die drei armen Frauen vielleicht einmal auf einem von den Grauen gezogenen Wagen entfliehen müssen, wie die Unglücklichen, die er fliehen sieht und mit denen er sein Brot und seinen Wein theilt..


  Er hofft dann, daß Andere thun werden: was er selbst thut und daß sie auf ihrem Wege das Brot der Mildthätigkeit finden.


  Von Stunde zu Stunde werden die Flüchtigen zahlreicher, denn von Stunde zu Stunde rückt der Feind näher.


  Am 21. ist er nur noch fünfzehn Stunden entfernt; seine Vorposten haben sich in Bar-le-Duc gezeigt. Am 22. ist er nur noch zehn Stunden weit, denn es sind Russen und Preußen in Vitry-le-Français erschienen.


  Es rücken gleichzeitig die große russische, österreichische und bairische Armee unter Schwarzenberg und die preußische unter Blücher heran.


  Die erstere, welche auf verschiedenen Wegen von den Vogesen herabgestiegen ist, sendet ihre stärkste Kolonne nach Troyes.


 

  Die alte Garde, unter dem Herzoge von Treviso, wird vor ihm hergetrieben und ob sie gleich jeden Fußbreit Boden verteidigt, füllt doch ihr Rückzug die Straßen von Vitry und treibt sie nach Chalons.


  Die zweite hat Saint-Dizier besetzt und wendet sich nach der Aube.


  Wenn Napoleon nicht binnen zwei Tagen ankommt, werden die Truppen in Chalons, die keine Befehle haben, nach Paris sich zurückziehen müssen.


  


  II.

 Der Brief Ehrlichs.


  Um 25. früh beginnen die Flüchtigen in Chalons sich zu zeigen und bringen mit sich einen Rest von Landleuten, die ihre brennenden Häuser verlassen haben und da der liebe Gott trotz ihrer Gebete sie vor dem Unglücke nicht bewahrte, jenen Napoleon anrufen, den man seit zwölf Jahren zu ihrem zweiten Gott gemacht hat.


  Aber in den Straßen von Chalons selbst treffen diese Fliehenden mit den ersten Kolonnen der Truppen zusammen, welche aus Paris ankommen und den Kaiser anmelden. Drei Tage vorher hat er im Hofe der Tuilerien Musterung über sie gehalten und gesagt: »geht, ich folge euch.«


  Gegen fünf Uhr Nachmittags endlich, als man eben mit Besorgnis auf die näher und näher kommenden Kanonenschüsse hörte, ließ sich plötzlich in der Pariser Vorstadt der Ruf vernehmen: Es lebe der Kaiser! Fünf Wagen, der erste mit sechs Pferden bespannt, die andern init vier, rasseln durch die Stadt und halten vor der Präfektur. Aus dem ersten steigt Napoleon.


  Er ist ruhig und kalt wie gewöhnlich, aber an seinen leicht gerunzelten Augenbrauen und an dem Kopfe, der sich, nicht auf die Seite wie der Alexanders, sondern vor nach der Brust senkt, wie jener Friedrichs des Großen, erkennt man, daß die Last dieser Welt, die er trägt, ihn zu ermüden beginnt.


  Augenblicklich hallt ein unermeßlicher Zuruf durch die ganze Stadt, als habe sein Adler mit den raschen Schwingen die Nachricht von seiner Ankunft selbst verbreitet.


  Er steigt aus dem Wagen, macht eine Bewegung mit der Hand als Antwort auf den tausendfach wiederholten Ruf: es lebe der Kaiser! geht leise die sechs Stufen vor dem Präfecturgebäude hinauf und tritt in die für ihn bereitgehaltenen Gemächer.


  »Man berufe den Fürsten von Neuschatel, den Herzog von Valmy und den Herzog von Reggio zu mir.«


  Darauf läßt er sich in einen Sessel nieder und wartet auf die Männer mit den Hochtönenden Titeln, die er rufen ließ und die gehorsam herbeieilen.


  Zuerst erscheint der Fürst von Neuschatel. Er kommt von den Vorposten und hat seit vier Tagen Zeit gehabt Erkundigungen einzuziehen.


  Der Herzog von Belluno und der Fürst von der Moskwa haben Nancy geräumt und sich über Void, Ligny und Bar auf Vitry-le-Français zurückgezogen.


  Der Herzog von Ragusa steht hinter der Maas zwischen Saint-Michel und Vitry.


  Der Herzog von Treviso ist im Rückzuge auf Troyes begriffen, macht jeden Zoll breit Boden dem Feinde streitig und hält an, wenn er zu sehr bedrängt wird. Die Kanonen, welche man gehört hat, sind die seinigen und bezeichnen die beiden Gefechte von Colombey-les-beux-églises und Bar-sur-Aube. Die Geschichte berichtet, daß die alte Garde da ihrem Rufe treu geblieben ist.


  Man meldet den Herzog von Valmy.


  Kommen Sie, kommen Sie, Kellermann,« sagte Napoleon, vor zweiundzwanzig Jahren haben Sie den Titel erworben, unter dem man Sie mir eben anmeldete und zwar in denselben Ebenen, in denen wir gegen die Preußen manövrieren wollen. Sie wissen, was zu thun ist, um sie zu schlagen und Sie werden mir mit Ihrem Rate beistehen.«


  Kellermann verbeugt sich, ohne zu antworten.


  Was hätte er auch antworten sollen? Sollte er sagen:


  »Ja, Sire, vor zwanzig Jahren habe ich hier die Preußen geschlagen, aber vor zwanzig Jahren erschien ich unter meinem gewöhnlichen einfachen Damen Kellermann als Vertreter de revolutionären Frankreichs, daß um jedem Preis frei sein wollte, während der Herzog von Valmy heute nur ein an Blut und Begeisterung erschöpftes Frankreich vertritt, das Ruhe und Frieden verlangt, selbst um den Preis seiner Schande.«


  Dann erscheint seinerseits Dubinot.


  »Ah, da sind Sie ja!« sagt Napoleon ; ich erwartete Sie mit Ungeduld. Sie sind hier geboren, nicht wahr?«


  »In Bar-sur-Ornain; Sire.«


  »Vortrefflich. Wir wollen den Abend über die Gegend mustern.«


  Dann wendet er sich an seine Ordonnanzoffiziere Gourgaud und Mortemart und sagt:


  »Sie lassen alle diejenigen zu mir, welche mir wichtige Nachrichten geben können.«


  Und den ganzen Abend bezeichnet Napoleon auf einer Karte der Departements Aube, Marne und Haute-Marne mit rothköpfigen Stecknadeln die wahrscheinlichen Positionen jenes Feindes, den er durch seine Eilmärsche und seine kräftigen Bewegungen zu überrumpeln hofft.


  Während dieser Zeit schrieb ein junger Mann in der Uniform der Trainsoldaten mit Bleistift und auf seinen Knien nachstehenden Brief an einem Wachfeuer auf dem Marktplage, zwanzig Schritte von dem Geschützparke, den zahlreiche Schildwachen gegen dieses Feuer bewachten.


  »Meine gute liebe Mutter.


  Du wirst schon einen Brief von mir aus Fismes erhalten haben, wo ich stand. Wir waren da nur sechzehn Stunden etwa auseinander und doch so ganz getrennt, als wärst Du an dem einen Ende der Welt, ich an dem andern.


  »Du hast viel gelitten, meine gute Mutter, Du hast viel geweint, hoffentlich aber hat Gott Dir die Kraft gegeben, nicht nur deinen Schmerz zu ertragen, sondern auch Dich zu trösten, sobald Du meinen ersten Brief erhieltest, den ich Dir schrieb, sobald es meine Hand gestattete.


  »Diesmal schreibe ich Dir von Chalons, d. h. achtzehn Stunden weiter als das erste Mal. Ich schreibe Dir am Wachfeuer, als es eben zehn Uhr auf einer kleinen Kirche schlägt, deren Glocke mich an die in Haramont erinnert, jetzt Jedermann schläft außer Du, meine gute, liebe Mutter, denn unter der Obhut des Herrn stehst Du gewiß am Bett des Großvaters, mit dem es besser und besser geht, nicht wahr? und denkst an deinen Sohn, der Dich liebt und verehrt.


  »Hier dagegen sind alle Türen offen und alle Fenster erleuchtet; Niemand schläft, denn der Kaiser Napoleon ist gegen fünf Uhr angekommen.


  »Ich habe ihn gesehen, meine liebe Mutter, den Mann, der uns trennt und der Dich so viele Tränen kostet. Ich erwartete ein hartes Gesicht und ein widerliches Aussehen bei ihm zu finden; ach, er sieht auch traurig aus, trauriger sogar als ein gewöhnlicher Mensch und man sagt hier, was man bei Euch nicht glaubt, was man nirgends glaubt, er bedaure, Krieg führen zu müssen und er habe Paris erst verlassen, nachdem er alle Mittel aufgeboten, um den Frieden zu erhalten.


 »Wenn es so wäre, meine gute, liebe Mutter, müßte man ihn beklagen, nicht verwünschen, für ihn beten, nicht ihm fluchen.


  »Als er ankam, hat man viel geschrien: es lebe Napoleon! Aber ich weiß nicht, ob aus Liebe zu ihm oder aus Haß gegen die Preußen und Russen. Der Herr, vor dem nichts verborgen ist, wird es wissen.


  »Ich schreibe Dir diesen langen Brief, weil ich jetzt nicht weiß, wann und wie ich Dir wieder werde schreiben können, denn wahrscheinlich rücken wir noch diese Nacht vorwärts, entweder auf St. Menehoud oder auf Vitry-le-Français. Der Kaiser bestimmt dies jetzt mit seinen Marschällen. Von der Stelle aus, wo ich jetzt bin, sehe ich die Fenster des Präfecturgebäudes, die so hell erleuchtet sind, als brenne das Haus inwendig und manchmal bewegt sich sein Schatten hinter den Vorhängen. Auch er schläft also nicht und in der Armee sagt man, er habe in acht Tagen nicht geschlafen.


  »Es scheint, daß wir nach Vitry rücken, denn ein Ordonnanzoffizier hat eben von den Stufen vor dem Hause herunter laut den Leuten des Kaisers den Befehl zugerufen, sich nach Vitry zu wenden. Die Garde soll folgen. Wenn wir dann der Garde nachmarschieren, wird eine Entfernung von weiteren sechs Stunden uns von einander trennen, meine gute Mutter,


  »Sage doch Bastian, wenn er noch in Haramont ist, was ich aber bezweifle, da nach den neuesten Nachrichten alle verabschiedeten Soldaten zu ihren Regimentern zurückkehren müssen, sage also Bastian, ich danke ihm für alle seine Liebe und Güte gegen mich, ich gewöhne mich an den Traindienst, der nicht so unangenehm ist, als er sagte, und habe ein paar Freunde gefunden, von denen ich mich selten trenne, die beiden Pferde, die meinen Munitionswagen ziehen. Obgleich wir erst etwa vierzehn Tage zusammen sind, verstehen wir einander doch schon fast so gut, wie ich und der Graue und der Faule uns vorstanden, die beiden alten Freunde, die ich eben so wenig vergessen habe wie die schwarze Kuh, die hoffentlich noch immer gute Milch gibt, so alt sie auch ist.


 Endlich, meine gute, liebe Mutter, sage doch Mariechen, nach welcher ich mich nächst Dir am meisten sehne, wie ich nächst Dir Frau Marie am höchsten verehre ; sage Mariechen, daß ich in Flames nur noch zwölf Stunden von unserer lieben Frau von Liesse entfernt war, die hier in noch größerem Ansehen steht als bei uns. Ich weiß, daß Mariechen das Gelübde getan hatte, dahin zu wallfahrten, wenn ich mich freiloste. Ich wäre gern selbst in ihrem Namen dahin gegangen, um ihr Gelübde zu erfüllen und dann auch um die gütige Jungfrau zu bitten, welche viele Wunder thun soll, mich von Mariechen immer lieben zu lassen. Wenn ich zurückkomme — eine Gnade, welche der liebe Gott hoffentlich uns Allen gewährt — gehen wir mit einander dahin, um ihm nicht nur für diese letzte Gnade zu danken, sondern für Alles, das er seit meiner Geburt an mir getan hat, besondere daß mich drei so fromme Frauen lieb haben.


 

  »Lebe nun wohl, meine gute, liebe Mutter, wir erhalten eben den Befehl zum Aufbruche. Adjutanten sind auf die Straße von Arcis-sur-Aube geschickt worden, um dem Herzog von Treviso die Ankunft Napoleons zu melden und ihm zu befehlen, vor dem Feinde sich zu halten. Wir werden also in Kampf mit der sogenannten großen Armee kommen und ich werde leider mit meinen eigenen Augen sehen wie schrecklich der Krieg ist.


  »Ein Kind von zehn oder zwölf Jahren, daß aus seinem Dorfe fortgelaufen ist und das ich weinend über den Verlust seiner Eltern aufgenommen habe, will den Brief auf die Post tragen, da ich sogleich aufsitzen muß ; ich gebe ihm die Hälfte meines Brotes für den Dienst, den er mir leistet.


  »Sage Gott in deinem Gebete, das Brot, das ich ihn gegeben, möge für das arme Kind ausreichen, bis es seine Eltern wieder gefunden.


 »Ich grüße und küsse Dich von ganzem Herzen, meine gute, liebe Mutter, wie die gute Frau Marie und mein liebes Mariechen.


  Dein Sohn


  Ehrlich.«


  »Grüße auch den Großvater, der gewiß recht betrübt darüber ist, daß er sein Feld nicht besuchen kann.«


  Und wirklich als der junge Soldat dem Kinde den Brief übergab, der nicht zugesiegelt war, bliesen die Trompeten zum Aufbruche und Ehrlich, eine schwache Eins in der Zahl von fünfzigtausend Mann, die Napoleon mit der Kühnheit des Genies den Feindesmassen entgegenstellen wollte, schlug, der zweite an seinem Pulverwagen, die Straße nach Vitry-le-Français ein.


  Da unsere Personen dem Leser bereits bekannt sind, brauchen wir keinen Versuch zu machen, um den Schmerz zu schildern, als Bastian zurück kam und die schlimme Nachricht brachte, daß Ehrlich trog dem Unfalle, der ihn betroffen, für den Kriegsdienst tauglich befunden worden sein. Nicht die Waffengattung, in welcher Ehrlich dienen sollte, erhöhte den Schmerz der Familie wie in den Augen Bastians. Da Ehrlich das Dorf verließ, was kam auf die Waffengattung an, in welcher er diente ? Mußten nicht alle Waffengattungen in jenen Tagen der Vernichtung gleich gefahrvoll sein?


  Seltsam! Madelaine, die arme Mutter, welche der Schlag am schmerzlichsten traf, wurde in ihrem Unglück durch ein anderes Unglück aufrecht erhalten, denn sie fühlte, daß sie nicht allein ihrem Sohne angehöre, sondern daß auch der arme Großvater, den der Schlag ebenfalls so hart getroffen, Ansprüche an sie habe.


  Den Vater Kleine peinigte, wie Ehrlich richtig voraussah, vorzugsweise der Gedanke, daß sein armes Feld vernachlässigt werde. Bastian, der viele Freistunden hatte, hätte sich ihm gern zur Verfügung gestellt, aber Bastian verstand wenig von der Feldwirtschaft und unmöglich konnte man ihm das Feld überlassen, welches bis dahin so gepflegt und gehätschelt worden war, daß es sicherlich gleich an der plumpen Behandlung durch Bastian merken mußte, es werde nicht mehr von seinem geduldigen und zärtlichen Herrn bestellt.


  Zum Glück war der Nachbar Mathieu da. Er bewirtschaftete hundert bis hundertundfünfzig Morgen und ging also sicherlich nicht zu liebevoll und schonend mit dem Felde um wie Vater Kleine, aber er verstand die Sache doch. Er war ein tüchtiger Kämpe, der es oftmals mit widerspenstigem Boden zu thun gehabt, aber durch Willenskraft, durch Gewalt, man könnte fast sagen durch Drohungen, jeden Widerstand gebrochen hatte.


  Was also das Feld des Vaters Kleine dieses Jahr nicht gutwillig geben wollte, mußte es hergeben und man hatte sich um nichts zu grämen, als etwa darum, daß das arme Feld so roh und plump behandelt werde.


  Die Zeit war vergangen. Sobald die verstümmelte Hand Ehrliche gestattet hatte, zu schreiben, war ein erster Brief von ihm aus Fismes angelangt. Die arme Madelaine, die ihren Sohn schon für todt gehalten, so lange sie seine Nachricht von ihm erhalten, hatte mit großer Freude dieses Schreiben empfangen. Als erkenne sie aber, daß die Liebe Ehrlichs zu ihr so groß sein, daß sie noch auf andere überfließe, daß sie folglich nicht das Recht habe, sie allein zu behalten, theilte sie zunächst. dem Vater Kleine die Nachricht mit und dann rief sie von der Tür ihres Häuschens aus Frau Marie und Mariechen herbei, während sie den Brief emporhielt, damit sie sähen, zu welchem Feste sie gerufen würden.


  Frau Marie und Mariechen eilten herbei und ihnen folgte Bernhard, denn wie dieser verstanden zu haben schien, daß er Marien geschenkt worden, schien er auch zu glauben, daß er wie diese ein Recht auf seinen Anteil von den Nachrichten von seinem ehemaligen Herrn habe.


  Nach dem zweiten Briefe, den wir den Lesern mitgeteilt haben, können sie wohl so ziemlich erraten, wie der erste war.


  Man ließ Bastian rufen, der Alles kannte; man fragte ihn, ob er Fismes kenne, denn man wollte sich eine Vorstellung von dem Orte machen, an welchem Ehrlich sich befand.


  Die geographischen Kenntnisse der drei Frauen erstreckten sich im Westen nicht über die Besitzung Vez, im Osten nicht über Villers-Cotterêts, im Norden nicht über Paille-Fontaine und im Süden nicht über Boursonnes hinaus.


  Leider kannte auch Bastian Fismes nicht.


  Allerdings erbot er sich, sobald er erfahren, daß der Ort nur achtzehn oder zwanzig Stunden von Haramont entfernt sein, sofort dahin sich zu begeben, um sich nach dem Befinden Ehrlich zu erkundigen und bei seiner Rückkehr die Stadt zu beschreiben.


  Es versteht sich von selbst, daß dieses Anerbieten nicht angenommen wurde. Die drei Frauen wußten, daß Ehrlich lebte; sie wußten, wo er sich befand; sie wußten, daß er gesund war und an sie dachte; mehr wagten sie vor der Hand von dem lieben Gott nicht zu erbitten.


  Übrigens hatte Bastian, wie es Ehrlich in seinem zweiten Briefe vorausgesehen, eines Tages ein Einberufungsschreiben erhalten, da alle ehemaligen Soldaten sich wieder stellen mußten, sobald sie nicht an einem Gebrechen litten, daß sie für den Militärdienst völlig unbrauchbar machte.


  Am Tage nach der Abreise Bastians hatte Madelaine von ihren Sohne den Brief erhalten, den wir ihn in Chalons schreiben sahen.


  Diesmal mischte sich in die Freude eine gewisse Angst, denn Ehrlich befand sich zwar wohl, aber er ließ seinen Brief zur Post geben, als er eben zur Schlacht aufbrach. Als man ihn las, war die Schlacht geschlagen und wer konnte wissen, was geschehen war.


  Man war einstimmig der Meinung, daß man antworten und von Allem Nachricht geben müsse. Freilich war das Schreiben eine schwere Aufgabe.


  Vater Kleine hatte nie mehr als seinen Namen schreiben können; Madelaine und Frau Marie machten ein Kreuz unter Actenstücke, wenn es sein mußte; nur Mariechen als Tochter des Schulmeisters hatte sonst schreiben gelernt, aber später so wenig Gelegenheit gehabt, dies Talent zu üben, daß sie es so ziemlich verlernt.


  Jetzt mußte sie wohl oder übel als Sekretär dienen.


  Schnell mußte geantwortet werden, denn man hoffte, wenn man den Brief nach Vitry-le-Français schicke, könne Ehrlich ihn vielleicht noch erhalten.


  Mariechen holte also bei dem Krämer Papier, Tinte und eine geschnittene Feder.


  Sie traf da Katharine, die dasselbe kaufte.


  »Für Bastian ?« fragte Mariechen.


  »Für Ehrlich?« fragte Katharine.


  Und Beide antworteten: »Ja!«


  


  III.

 Der Brief Mariechens.


  Als Mariechen in das Häuschen zurück kam, fand sie den Tisch am Bette des Vaters Kleine bereit gestellt; die beiden Frauen saßen daran, die Eine spinnend, die Andere strickend; der kleine Peter machte in einer Ecke mit einem Fingerhute Sandhäufchen; Bernhard hatte den Kopf auf den für Mariechen bereit gestellten Stuhl gelegt, als müsse er denselben bewachen.


  Kaum saß das Mädchen als auch der kleine Peter von seinem Spiele herbeikam, um zuzusehen, was seine Schwester thun werde, da er in seinem Leben noch nicht hatte schreiben sehen.


  »Peter,« sagte Mariechen, »nimm Dich in Acht und rüttle nicht an dem Tische ; das Schreiben wird mir immer sauer genug, wenn mich auch nichts stört.«


  »Ich störe Dich nicht, ich sehe Dir nur zu.«


  »Nun,« antwortete Mariechen, nachdem sie die Feder in die Tinte getaucht hatte, »da stelle Dich wenigstens etwas weiter hin.«


  Der kleine Peter aber war verdrießlich darüber, daß man ihn weit fortschickte, und er stieß bei dem Fortgehen so stark an den Tisch, daß die Erschütterung sich auf den Arm Mariedyens übertrug und ein großer Tintenklecks mitten auf das Papier fiel.


  »Da sieh, was Du gemacht hast,« sagte Mariechen und wendete zunächst das in solchen Fällen gewöhnliche Verfahren an, — sie versuchte den Fleck abzulecken, und statt eines kleinen schwarzen entstand nun ein großer grauer Fleck. Glücklicherweise hatte das Mädchen einen solchen Vorfall vorausgesehen und mehre Bogen Papier mit sich genommen.


  Sie nahm also einen andern und fragte:


  »Wie fange ich den Brief an ?«


  »Was meint Ihr, Vater ?« fragte Madelaine den Vater Kleine.


  Vater Kleine befand sich auf dem Wege der Besserung und fing an zu sprechen, wenn ihm auch die Zunge noch schwer war.


  »Sage ihm,« antwortete er, »gleich im Anfange, daß wir alle gesund sind. So fangen die Briefe immer an.«


  »Aber, Großvater,« fiel Mariechen ein, wie kann ich denn schreiben, daß wir alle gesund sind, da Ihr doch noch im Bette liegt und gestern nicht aufstehen konntet, als Ihr es versuchtet?«


  »Da hast Du Recht,« antwortete der alte Mann mit einem Seufzer. »Schreib ihm, wir wären alle gesund bis auf mich; ich wäre so krank, daß ich nicht aufstehen könnte.«


  »Aber, Großvater, warum wollen wir mit etwas ans fangen, das ihm weh thun wird ?« fiel Mariechen ein.


  »Ja wohl,« fiel Madelaine ein, der Arme hat so schon Leid genug.«


  »So schreib nun zuerst seinen Namen oben darüber,« sagte der Großvater.


  »Ehrlich ? « fragte Mariechen.


  »Ja.«


  »So ganz kurzweg ?«


  »Da hast Du wieder Recht,« sagte Madelaine; EhrIich kurzweg klingt sehr kalt; schreibe: liebes Kind oder mein lieber Sohn.


  Mariechen machte ein Schmollgesicht, denn wenn sie so schrieb, war der Brief nur von Madelaine, da sie, Mariechen, Ehrlich doch nicht ihr »liebes Kind« ober ihren »lieben Sohn« nennen konnte.


  Frau Marie erkannte das.


  Wenn wir nun schrieben: lieber Freund?« meinte sie.


  Dagegen sträubte sich das Herz Madelaine's.


  »So schreibt man an einen einen Fremden, erwiderte sie.


  »Wenn wir nun setzten: lieber Ehrlich? « fragte Mariechen.


  »Das ist gut,« stimmten Vater Kleine, Mutter Madelaine und Frau Marie ein.


  »Nun, so rückt etwas vom Tische ab und gebt Acht auf den kleinen Peter, damit er mich nicht stößt.«


  Sie schrieb mit etwas unsicherer Hand, aber doch recht leserlich:


  »Lieber Ehrlich.«


  »Nun?« fragte sie.


  Alle sahen einander an, denn die Herzen waren voll. Die Engel hätten sich über das freuen können, was die drei Frauen über Ehrlich fühlten, aber dies auszusprechen, verlangte eine geistige Tätigkeit.


  Der Großvater unterbrach das Schweigen zuerst.


  »Schreibe, Du nahmst die Feder, um ihn zu fragen, wie er sich befinde.«


  Aber, Großvater, fiel Mariechen ein, da ich ihm schreibe, muß ich doch wohl die Feder in der Hand hahen, und daß er sich wohl befindet, Gott sein Dank, wissen wir auch, da wir auf den Brief antworten, in dem er und seine Gesundheit meldet.«


  »So schreibe, was Du willst,« antwortete der Großvater, der sich sichtbar schämte, zweimal mit vollem Rechte mit seinen Vorschlägen abgewiesen worden zu sein.


  »Ich glaube auch, das wird das Beste sein;« stimmte Madelaine bei, deren Mutterherz dem Herzen des Mädchen vertraute.


  »Wollt Ihr das?«' fragte Mariechen in Freude und Stolz darüber, daß sie ihren Zweck erreicht hatte.


  »Ja,« antworteten alle Mitglieder des Schreiberathes.


  »So will ich drüben bei uns schreiben, damit ich nicht gestört werde wie hier. Wenn der Brief fertig ist, bringe ich ihn Euch und Ihr laßt ausstreichen oder dazusetzen , was Ihr wollt.«


  »So gehe.«


  Mariechen, der nur Bernhard folgte, ging in das Häuschen an der andern Seite der Straße, nahm Papier, Tinte und Feder mit dahin und schloß die Tür zu.


  Nach einer halben Stunde. kam sie wieder, die vier Seiten des Papiers waren voll beschrieben, allerdings weil manche Buchstaben sehr groß geraten, weil sie viele Absätze gemacht und auch keineswegs immer in gerader Linie geblieben war.


  Alle standen auf, als sie eintrat und alle riefen : »lies vor!«


  Mariechen las mit unsicherer Stimme und wie ein Schriftsteller, der deß Erfolges nicht sicher ist:


  »Lieber Ehrlich!


  »Wir Frauen freuten uns alle sehr über deinen Brief . . .«


  »Und ich?« fiel Vater Kleine ein; habe ich mich denn nicht auch gefreut? Sie vergessen mich, als wäre ich schon todt.«


  Mariechen strich das Wort »Frauen« aus und las :


  »Lieber Ehrlich!


  »Wir freuten uns alle sehr über deinen Brief, zuerst weil wir daraus erfuhren, daß Du Dich wohl befindest und dann, weil Du und noch so lieb hast, wie wir Dich lieb haben. Es war der zweite Brief von Dir, aber da im Hause Niemand schreiben kann als ich ein klein Bisschen, wie Du stehst, getrauten wir uns nicht, Dir auf den ersten zu antworten. Heute aber, damit Du nicht etwa glaubst, wir antworteten aus Gleichgültigkeit nicht, schreibe ich Dir, um Dir zu sagen und zu wiederholen, lieber Ehrlich, daß wir Dich von ganzem Herzen lieb haben.«


  Mariechen hielt ganz bewegt inne.


  »Ist es so recht?« fragte sie.


  »Ja, ja,« antworteten Alle und Mariechen fuhr ermutigt fort:


  »Du hast ganz Recht, wenn Du glaubst, lieber Ehrlich, daß wir viel gelitten und viel geweint haben; da Du aber sagst, wir sollten auf den lieben Gott vertrauen, so wollen wir versuchen, nur an den glücklichen Augenblick Deiner Rückunft zu denken.


  »Bastian ist, wie Du vermutetest, gestern abgereist und auch nach Chalons. Wenn wir gewußt hätten, daß Du in dieser Stadt wärst, würden wir ihm einen Brief oder doch Grüße an dich mitgegeben haben; aber wir wußten gar nichts von der Stadt, nicht einmal den Namen. Wer weiß auch, ob er sich unter so vielen Leuten gefunden hätte.


  »Es freut mich sehr, daß Du nicht allein in unserer Lieben Frau von Liesse gewesen bist; mit ist's jetzt, als könnten wir jetzt nur zusammen zu der heiligen Jungfrau gehen und wir wollen auch gleich geben, wenn Du wieder zu uns gekommen bist.


  »Wenn Du meinst, Du wolltest dahin gehen, um sie zu bitten, daß ich dich immer lieb hätte, so ist das nicht nötig, mein lieber Ehrlich; ich werde dich auch so immer lieb haben.«


  Mariechen hielt zum zweiten Male an, aber ohne die Augen aufzuschlagen, denn sie fand, daß das, was sie geschrieben, sehr keck sein.


  Da Niemand lesen konnte, hätte sie diesen Satz übergehen können, als sein er gar nicht da, aber das Mädchen war eines solchen Betruges nicht fähig.


  Übrigens hatten in den beiden Häuschen Ehrlich alle so lieb, daß Niemand sich darüber verwunderte, daß Mariechen versprach, ihre Liebe werde kein Ende haben.


  Alle schenkten also auch diesem Teile des Briefes ihren Beifall und Mariechen las weiter :


  »Das Ende deines Briefes beunruhigt uns sehr, wie Du denken kannst, da es uns meldest, Du zögest auch in die Schlacht. Als ich bei den Krämer Tinte, Papier und eine Feder holte, begegnete ich dem Kirchendiener und empfahl ihm eine Messe für morgen, ohne daß ich Mutter Madelaine und Mutter Marie etwas davon gesagt.«


  »Liebes Mariechen!« riefen die beiden Frauen ihr zu.


  »Ach, mein Gott,« fiel diese ein, und da habe ich geschrieben, ich hätte Euch nichts davon gesagt!«


  »Es schadet nicht, denn Du hast nur getan, was ich thun wollte,« sagte Madelaine.


  Mariechen las weiter :


  »Wir hoffen auch, daß Du Dich recht schonen wirst, und übrigens haben wir uns bei Bastian erkundigt, der uns sagte, die Trainsoldaten wären nicht so ausgesetzt wie die Grenadiere und Husaren, welche gewöhnlich jeden Sieg entschieden; deshalb, meinte er, wären sie auch in der Armee weniger geachtet als die Grenadiere und besonders die Husaren. Aber das ist uns sehr gleichgültig, lieber Ehrlich, wenn Du nur gesund und wohl zu uns zurückkommst.


  »Das wünschen wir Alle vom Grunde des Herzens und wir wünschen Dir auch wohl zu leben, besonders aber Dich bald wieder zu sehen.


  »Für den Großvater, für Mutter Madelaine, für Mutter Marie und für den kleinen Peter


  dein Mariechen, die Dich lieb hat.«


  »Mein Gott,« sagte Frau Marie mit Tränen, in den Augen, wo hat das Mädchen das her?«


  »Ich weiß es,« antwortete Madelaine, indem sie die Hand auf das Herz legte.


  »Wartet, es sind noch ein paar Zeilen«, sagte Mariechen.


  »Bernhard befindet sich wohl; er hebt den Kopf empor und wedelt mit dem Schwanze, so oft dein Name ausgesprochen wird; er weiß also, daß man von Dir spricht.


  »Der Graue und der Faule scheinen sich sehr zu wundern, daß sie Dich nicht sehen und Niemanden mehr haben, mit dem sie sprechen können. Manchmal geben sie so traurige Töne von sich, daß sie einem in das Herz schneiden.


  »Die schwarze Kuh hat ein scheckiges Kalb gebracht, daß wir an den Metzger in die Stadt verkauft haben für 30 Francs. Darum konnte ich auch sechs Wochen lang nicht alle unsere Kunden befriedigen. Alle aber, die keine Milch von und bekamen, versprachen mir wieder zu kommen, sobald ich wieder genug brachte, weil unsere Milch die beste wäre.


  »Morgen, wenn ich in die Stadt gehe, nehme ich den Brief mit zur Post.


  »Auf Wiedersehen, noch einmal, lieber Ehrlich, und der liebe Gott behüte Dich.


  »Amen!« wiederholten Vater Kleine, Madelaine und Frau Marie.


  Während der Brief Mariechens, den sie am nächsten Tage zur Post gab, Ehrlich nachgeschickt wurde, den er nicht einholen sollte, kam Napoleon mit Tagesanbruch in Vitry-le-Français an, begann den Kampf zwischen dieser Stadt und Saint-Dizier, trieb drei Stunden lang den Feind vor sich her und zog gegen zehn Uhr Vormittags in Saint-Dizier ein, das schon zwei Tage vom Feinde besetzt gewesen war.


  Das Staunen der Einwohner war groß, denn seit drei Tagen hörten sie die Russen in französischer Sprache versichern, Napoleon sein verloren, binnen acht Tagen würden die verbündeten Heere unter den Mauern von Paris lagern; Frankreich würde geteilt, wie sonst England nach den sächsischen und bretagnischen Eroberungen, und mit einem Mal sahen sie mitten unter Fliehenden, in einer Rauchwolke, welche das Donnern der Kanonen und das Knattern des Kleingewehrfeuers zerriß, ruhig und unbeweglich auf seinem Schimmel den Mann erscheinen, den sie bereits für gefangen, besiegt, todt hielten und der dann mit seiner Stimme sagte, die nie ein Gefühl seines Herzens verriet:


  »Seid ruhig, Kinder, ich bin da.«


  Und die Leute, welche wie Vieh vor den Lanzen der Kosaken hergejagt worden waren, erhoben nicht bloß ein Freudengeschrei, sondern enthusiastische Ausrufungen. Selbst Ehrlich, der hinter dem Retter ankam, selbst Ehrlich, der sonst immer das Wahre und Richtige sah, empfand jene glühende Bewunderung, welche selbst die Gegner dieses Manne8 zwang, sich vor ihm zu beugen.


  Zwischen Vitry und Dizier hatte Ehrlich zum ersten Male das Pfeifen der Kugeln gehört und bei diesem ersten eisernen Hagel sich bekreuzigt und leise gebetet, was das Lachen seines Kameraden erregte, der auf dem Sattelpferde des vordern Gespannes ritt. In den Augenblicke aber, als derselbe lachte, riß ihn eine Kanonenkugel in zwei Stücke, und ein anderer Soldat, der nichts gesehen hatte, als den Sturz seines Kameraden, nahm dessen Platz ein, ohne im mindesten Lust zum Lachen zu haben.


  Ehrlich hatte bloß gesagt:


  »Herr, mein Gott, nimm seine Seele auf!«


  Bald aber hatten sich Fälle gleich dem, welcher Ehrlich in das Soldatenleben einweihte, so zahlreich und schnell hinter einander wiederholt, daß er keine Zeit hatte, etwas darüber zu sagen und sich begnügen mußte, Todte und Verwundete mit Staunen fallen zu sehen, das freilich so groß war, daß er nicht daran dachte, auch ihm könne etwas Ähnliches geschehen.


  Was er anfangs dem Staunen verdankte, bewirkte bald ein Muth oder vielmehr sein Vertrauen auf Gott.


  Napoleon seinerseits hatte den ganzen Tag damit verbracht, an Ort und Stelle genauere Erkundigungen einzuziehen, als es ihm in Chalons möglich geworden war.


  Das feindliche Corps, mit dem man sich geschlagen hatte, gehörte zu der preußischen Armee unter Blücher. Das russische Corps, das weiter vorne war, mußte sich in diesem Augenblicke bei Brienne befinden und auf Troyes marschieren, um den Österreichern die Hand zu reichen.


  Napoleon begann an sein Glück nicht mehr zu glauben und an seinem Genie zu zweifeln.


  


  IV.

 Was Ehrlich, widerfuhr, als er den Kaiser zum dritten Male sah.


  Der Name Brienne klang angenehm in dem Ohre Napoleons. Da war seine Jugend ungekannt vergangen, da hatte er seine ersten Studien gemacht. Da, wo der Adler aufgeflogen, soll er wieder herabkommen. Nach so vielen Unfällen ist ihm das Geschick eine Entschädigung schuldig. Von Brienne will er seinen ersten Sieg von 1814 datieren.


  Napoleon befiehlt durch den Wald von Montier-en-Der nach Brienne zu marschieren.


  Man hofft den Feind da zu überrumpeln.


  Ein Offizier aber, den Napoleon an Mortier schickt, um ihm Befehl zu geben, sich ihm zu nähern, wird von den Preußen gefangen und seine Depeschen melden Blücher die Ankunft Napoleons.


  Der Feind, den man zu überrumpeln hofft, erwartet die Franzosen und man schlägt sich zwei Tage.


  Der erste Tag wirft ohne Erfolg auf jeder Seite dreitausend Mann auf dem Schlachtfelde nieder.


  Am zweiten muß sich Napoleon zurückziehen und viertausend Todte mehr in jener Ebene liegen lassen, dem Schauplatze seiner Jugend, und verliert, von dem Schicksale verlassen wie von dem Glücke und seinen Genie, dreitausend Gefangene wie 54 Geschütze.


  Wegen des Einflusses, den unser junger Soldat über die Tiere erlangt, scheinen die Pferde, die Ehrlich lenkt, unermüdlich zu sein und die Batterie, zu welcher er gehört, ist eine von denen, welche dem Rückzuge nach Troyes folgen kann.


  Ehrlich wird in dem Wirbel mit fortgerissen. Napoleon verschwindet von Zeit zu Zeit, dann plötzlich erscheint er an einem unerwarteten Punkte wieder, die Kanonen donnern und ein Siegesruf erschallt.


  Champaubert! Montmirail! Chateau-Thierry! Montereau! In zehn Tagen hat Napoleon dem Feinde 90,000 Mann getötet.


  Aber überall, wo Napoleon nicht selbst ist, fehlt auch das Glück; hinter ihm sammelt sich der Feind wieder und obgleich immer besiegt, rückt er doch immer vor. Die Engländer sind in Bordeaux eingerückt, die Österreicher haben Lyon und die Überreste der Armeen, welche er geschlagen, vereinigen sich zu Heeren, die dreimal stärker sind als das seinige. Dreimal entschlüpfen ihm die Preußen, die er in seiner Gewalt zu haben glaubt; das erste Mal am linken Ufer der Marne, weil ein plötzlicher Frost den Schmutz härtet, in dem sie stecken bleiben sollten; das zweite Mal bei Soissons, das ihnen einen Durchgang in dem Augenblick öffnet, als er sie an die Mauern zu drängen glaubt; das dritte Mal in Montereau durch den Fehler Victor's, der eine Stunde zu spät kommt und ihnen die Brücke überläßt, welche er halten sollte. Alles das entgeht ihm nicht. Er fühlt, daß trotz seinen Anstrengungen Frankreich seinen Händen entgleitet. Wenn er aber auch nicht mehr hofft, einen Thron da sich zu erhalten, will er wenigstens ein Grab daselbst erlangen. In Montereau wird er wieder gemeiner Artillerist, richtet die Kanonen, bleibt unter den Kanonen und hofft immer, aber vergebens, es werde eine darunter für ihn sein, wie es eine für Lannes, für Duroc, für Bessières gegeben. Bei Arcis-sur-Aube fällt eine Bombe vor ihn nieder und treibt sein unter ihm zitternde Pferd zurück, die Bombe platzt, bestreut ihn mit Erde und zerreißt sein Pferd, ohne ihn zu berühren. Bei Laon endlich, wo er hunderttausend Mann mit dreißigtausend angreift, gelangt er bis zu halber Kanonenschußweite vor den Feind mit einer fliegenden Batterie, stellt sie unter dem Feindlichen Feuer selbst auf und als er hinzutritt; um mit einem jungen Soldaten zu sprechen, dessen Gesicht ihm bekannt ist, den er schon mehrmals ruhig und lächelnd in der Gefahr gesehen hat, fällt eine Bombe in den Pulverwagen, den der junge Soldat führt, gerade in dem Augenblicke, als derselbe angestiegen ist, um den Wagen zu öffnen. Der Pulverwagen fliegt auf und umhüllt ihn und sein Pferd mit einem Krater von Flammen und Rauch, der alles umher verzehrt und ihn allein verschont.


  Der Tod will ihn offenbar nicht.


  Endlich, nachdem er Löwensprünge von Meru-sur-Seine nach Craone und Reims und von Reims nach Saint-Dizier gemacht hat, meldet man ihm in Troyes, daß die Preußen und Russen, ohne sich weiter um ihn zu kümmern, gegen Paris rücken.


  Alsbald bricht er auf; am 1. April kommt er in Fontainebleau an, er setzt die Reise fort und erfährt bei dem Pferdewechsel in Fromenteau, daß seit dem Morgen der Feind die Hauptstadt inne bat.


  Nun blieben ihm drei Wege übrig.


  Er hat unter seinem Befehle noch fünfzigtausend Soldaten, die tapfersten und ergebensten von der Welt, die dicht gedrängt um ihn stehen. Nicht um ihrer sicher zu sein, sondern um von ihrem Muthe und ihrer Ergebenheit Früchte zu ziehen, mußten die alten Generale, die Alles zu verlieren hatten, durch junge Oberste ersetzt werden, die alles zu gewinnen hatten. Auf seinen noch mächtigen Ruf konnte das Volk aufstehen, aber dann war Paris geopfert, denn aller Wahrscheinlichkeit nach steckten die Verbündeten bei ihrem Abzuge Paris in Brand, und eine Zerstörung dieser Hauptstadt, des großen Mittelpunktes der Intelligenz, der Aufklärung, der Civilisation, war die Enthauptung Frankreichs.


  Nur die Russen vermochten sich durch ein solches Mittel zu retten. Moskau war ohne Nachtheil verbrannt worden, denn Moskau war eben nur — Stein und Holz.


  Oder Napoleon erreichte mit den ihm gebliebenen 50,000 Mann Italien, das Land seiner alten republikanischen Siege und zog die 25,000 Mann Augereau's, die 18,000 Mann des Generals Grenier, die 13,000 Mann des Marschalls Guichet und die 29,000 Mann des Marschalls Soult an sich. In Italien fand er Eugen mit etwa auch 50,000 Mann, und so blieben ihm noch immer fast 200,000 Mann. Freilich blieb Frankreich unterdes besetzt; es bildeten sich neue Interessen und die alten schwanden. Nach drei Monaten und drei Monate wenigstens brauchte er zu dieser Operation mußte es gewiß fast erobert werden.


  Es blieb also übrig sich hinter die Loire zurückzuziehen und einen Parteigängerkrieg zu beginnen, eine kaiserliche Vendée zu schaffen. Freilich sehr armselig nach den Feldzügen in Italien, Preußen und Österreich.


  Es erschien eine Proklamation der Verbündeten, daß der Kaiser Napoleon das einzige Hindernis des allgemeinen Frieden sein.


  Diese Erklärung Iieß dem Manne, welcher deren Gegenstand war, nur zweierlei übrig :


  entweder aus dem Leben zu gehen wie Hannibal oder —


  von dem Throne zu steigen wie Sylla.


  Er entschied sich für das Erstere.


  Aber das Gift von Cabanis war wirkungslos, der letzte Verrat, dessen Opfer er sein sollte. Der Tod verriet ihn wie einer seiner Diplomaten oder Marschälle.


  Da griff er denn nach dem zweiten Auswege und schrieb auf ein (jetzt verloren gegangenes) Stückchen Papier die folgenden Zeilen, die wichtigsten vielleicht, welche eine Menschenhand jemals geschrieben hat:


  »Da die verbündeten Mächte erklärt haben, der Kaiser Napoleon allein stehe der Wiederherstellung des Friedens in Europa hindernd entgegen, so erklärt der Kaiser Napoleon, seinem Schwure getreu, daß er für sich und seine Erben dem Throne Frankreichs und Italiens entsagt, weil er jedes persönliche Opfer, selbst das seines Lebens, für Frankreich bereitwillig bringt.«


  Es lag in dieser Entsagung allerdings etwas Großartiges, — vielleicht war es aber auch einfach bloß Überdruß und Ermattung.


  Die Kunde von allen diesen Ereignissen, welche für die Bewohner unserer beiden Häuschen keine andere Wichtigkeit hatten als nach ihrem Einflusse auf das Schicksal Ehrlichs, war ihnen geschwächt und verstellt zugekommen. Einmal aber hatten sie die Kanonen in Neuilly-Saint-Front, ein anderes Mal in Chateau-Thierry, dann in la Ferté-sous-Jouarre und endlich in Maux gehört und die Kanonen zogen weiter und weiter gegen Paris.


  Jeder dieser Kanonenschüsse hatte ein Echo in ihrem Herzen gefunden, denn ein jeder konnte der Tod Ehrlich sein.


  Eines Tages hatten sie das ganze Armeecorps des Herzogs von Treviso auf der Flucht vorüberziehen sehen.


  Sie hatten gehört, der Marschall habe sich in Villers-Cotterêts seine Geschütze nehmen lassen.


  Seine Geschütze! Vielleicht war Ehrlich auch bis daher gekommen! Vielleicht war er einmal nur eine Stunde von Haramont entfernt gewesen? Vielleicht war er gar in die Hände der Feindes gefallen!


  Zweimal hatten sie Nachricht von ihm erhalten, einmal von Montereau , nach der Schlacht. Er war einer jener unerschrockenen Soldaten gewesen, welche die Geschütze bedient, mit denen der Kaiser , der auch wieder Soldat geworden, die Würtemberger auf der Brücke und in den Straßen von Montereau niedergeschmettert hatte.


  Da hatte er ihn Halblaut jene charakteristischen Worte sprechen hören, während er die Kanonen richtete, die Tod und Verderben unter dem Feinde verbreiteten :


  »Bonaparte, rette Napoleon!«


  Bonaparte aber, der stark genug gewesen war, 1796 Frankreich zu retten, war zu schwach, um 1814 Napoleon zu retten.


  Ein anderer Brief war von Chateau-Thierry gekommen. Ehrlich war bis dahin, wie durch ein Wunder, verschont geblieben; alle seine Kameraden um ihn her waren verwundet oder gar getötet worden und drei Pferde unter ihm selbst gefallen. Napoleon hatte ihn bemerkt und zu ihm gesagt:


  »Zweimal nun finde ich Dich mitten im Feuer ruhig und gelassen wie einen alten Soldaten. Treffe ich Dich zum dritten Male, so erinnere mich daran, daß ich Dir das Kreuz schuldig bin.«


  Das war ein schönes Versprechen und Ehrlich hatte es stolz noch denselben Abend nach Hause gemeldet. Alle in den beiden Häuschen hatten sich in dem Gedanken gefreut, daß Ehrlich wohl mit dem Ehrenkreuze zurückkommen könne, wenn er den Kaiser zum dritten Male sähe. Nur Madelaine mit ihrem von traurigen Ahnungen erfüllten Mutters herzen hatte den Kopf geschüttelt und gesagt:


  »Ach, sie sehen einander nur unter Kugeln! Was wird geschehen, wenn sie einander zum dritten Male treffen?


  Dann hatte man nichts mehr von Ehrlich gehört.


  Einige Tage nach dem Briefe aus Chateau-Thierry, den Madelaine erhalten, empfing aber Katharine einen Brief von Bastian, den ein Kamerad desselben geschrieben hatte, weil Bastian unter dem Vorwande, daß ihm ja an der rechten Hand zwei Finger fehlten, nie selbst schrieb, obgleich er, seiner Behauptung nach, vor den Kugeln von Wagram beinahe so gut wie der ehemalige Schulmeister von Haramont geschrieben hatte.


  Bastian hatte Ehrlich zweimal gesehen, einmal in Troyes in der Champagne, und einmal in Craone.


  Sie hatten einander herzlich die Hand gereicht, aber bald sich trennen müssen, da Husaren und Trainsoldaten gewöhnlich nicht bei einander sind.


  Der Brief Bastians war vom 7. März Abends datiert.


  Seit dieser Zeit hatte man nichts wieder von Bastian oder von Ehrlich gehört.


  Man hatte die Absicht gehabt, einen zweiten Brief an Ehrlich zu schreiben, der aber wahrscheinlich nicht einmal den ersten empfangen, der nach Vitry geschickt worden war, so gab man diese große Geistes- und Herzendanstrengung als doch wohl nutzlos auf.


  Später war das geschlagene ganze Corps des General Mortier durch Villers-Cotterêts und Bauciennes gezogen.


  Noch später hatte man fremde Uniformen gesehen und eine fremde Sprache gehört.


  Eines Tages donnerten die Kanonen im Westen und am Tage darauf riefen die Fremden freudig: Paris ! Paris!


  Darauf hatten die Zeitungen gemeldet, daß das corsische Ungetüm endlich von dem Throne gestürzt sein, daß er eigentlich nie Napoleon, sondern Nicolaus geheißen und daß man ihm aus besonderer Gnade eine kleine Insel im Mittelmeere als Aufenthalt angewiesen habe.


  Diese Insel war die Insel Elba.


  Die Bourbons folgten ihm auf dem Throne und unsere guten Freunde, die Russen, die Preußen, die Österreicher, die Würtemberger, die Sachsen, sollten drei oder vier Monate in Frankreich bleiben, das heißt, so lange als man zur Befestigung des neuen oder vielmehr des alten Thrones für nötig hielt.


  Alles die war, wie bereits erzählt, den Bewohnern der beiden Häuschen nur undeutlich zu Ohren und zu Gesicht gekommen.


  Sie kümmerten sich wenig darum, ob der ehemalige Kaiser Napoleon oder Nicolaus, der Löwe der Wüste oder der Besieger der Völker genannt werde.


  Was die Insel Elba sein, wußten sie gar nicht.


  Sie wußten kaum, was die Bourbons waren.


  Pater Kleine wußte, daß die Russen auf seinem von dem Nachbar Mathieu wohlbestellten Felde ein Lager gehabt hatten und auf eine Ernte in diesem Jahre nicht zu rechnen war.


  Madelaine, Frau Marie und Mariechen wußten, daß sie seit länger als einem Monate keine Nachricht von Ehrlich erhalten hatten.


  Auch von Bastian war alles still. Freilich war die Post etwa vierzehn Tage lang ganz unterbrochen gewesen, und seit kaum acht Tagen erst wieder im Gange. Die Ruhe und Ordnung kehrte allmälig überall wieder zurück, aber Mariechen hatte es doch noch nicht gewagt, wieder mit Milch in die Stadt zu fahren. Es schickte sich nicht für ein junges und schönes Mädchen, sich in die Bivouaks zu wagen, welche die Ebene bedeckten, und in die Stadt zu geben, die voll von Soldaten war, abgleich der General Sacken, der Kommandant des unermeßlichen Armeecorps, das sich von Laon bis zu den westlichen Grenzen des Departements Aisne erstreckte, die strengsten Befehle gegeben hatte.


  An Bernhard hatte man etwas bemerken können, daß er nämlich am Vormittage des 8. März sehr unruhig gewesen war, gegen ein Uhr etwas zu wittern geschienen, sich nach Osten hin gewendet und dreimal geheult hatte, was die armen Frauen an das fast ähnliche Geheul erinnerte, welches er an dem Tage ausgestoßen, als Ehrlich sich den Finger abgeschnitten hatte.


  Der Faule, der Graue und die schwarze Kuh hatten auf dieses Geheul geantwortet, jedes in seiner Weise.


  Den ganzen Tag über war man sehr besorgt gewesen, Bernhard dagegen an diesem Tage so wie an den folgenden traurig, wenn auch ruhig.


  Madelaine schüttelte traurig den Kopf.


  »Es ist dem Ehrlich ein Unglück widerfahren,« sagte sie; er leidet und Bernhard weiß es.


  Frau Marie und Mariechen suchten sie zu beruhigen, aber ihre Tröstungen blieben um so wirkungsloser, als sie im Grunde dasselbe fürchteten.


  Eines Morgens endlich, am 3. Mai, stand Mariechen gedankenvoll auf der Türschwelle, als sie den Briefboten von dem Dorfe her kommen sah.


  Kam er zu den beiden Häuschen oder ging er nach dem kleinen Schlosse des Fossés ?


  Das Herz des Mädchens klopfte ungestüm.


  Aber ihre Ungewißheit währte nicht lange; der Briefbote sah sie und hielt ihr einen Brief entgegen.


  Mariechen stieß da einen Freudenschrei aus und lief dem Boten entgegen.


  »Ein Brief! Ein Brief von Ehrlich,« rief sie aus, »nicht wahr?«


  »Ob er von Ehrlich ist, weiß ich nicht, « sagte der Bote, »aber er kommt von Laon.«


  »Geben Sie Her !«


  »Da. Ich bekomme zehn Sous.«


  Mariechen suchte in ihrer Tasche die zehn Sous zusammen, gab sie dem Boten und besah dann die Aufschrift des Briefes.


  Sie war von einer fremden Hand geschrieben.


  Da indeß in dem Briefe noch ein anderer zu liegen schien, sie auch allein lesen konnte und jedenfalls den Auftrag erhielt, ihn vorzulesen, so erbrach sie ihn.


  In dem ersten Briefe lag wirklich ein zweiter mit der Aufschrift:


  Für Mariechen allein.


  Diese drei Worte waren von der Hand Ehrliche, aber so seltsam geschrieben, sogar nicht in einer Linie, daß sie Mariechen keineswegs beruhigten, sondern erschreckten.


  In diesem Augenblicke erschien Madelaine auf der Schwelle.


  »Ein Brief! Ein Brief, nicht wahr?« fragte die arme Mutter.


  Mariechen versteckte geschwind den für sie allein bestimmten Brief in ihrem Busen, dann trat sie rasch hinzu und antwortete:


  »Ja, ein Brief! Aber ich weiß nicht, ob er von Ehrlich ist.«


  »Ist er schwarz gesiegelt?« fragte die arme Mutter. »Nein, rot,« sagte Mariechen.


  »Gott sein Dank!« entgegnete Madelaine. »So meldet er mir doch gewiß nicht den Tod meines Sohnes.«


  Beide gingen in das Häuschen hinein und man fand da den Großvater so weit aus dem Bett herausgebeugt, daß. er fast herausfallen mußte.


  Er hatte auch den Ruf gehört: »ein Brief! ein Brief!


  Auch Frau Marie hatte ihn von ihrem Garten aus gehört, und da sie auch mit dem kleinen Peter herbei kam, so war die ganze Familie beisammen, um den Brief vorlesen zu hören.


  Mariechen begann:


  »Meine gute; liebe Mutter . . .«


  Ach,« sagte Madelaine, wenn der Brief auch nicht von ihm geschrieben, er ist doch von ihm.«


  »Warum schreibt er nicht selbst ?« fragte Frau Marie.


  »Das werden wir wohl erfahren,« antwortete Mariechen und sie las:


  »Meine gute, liebe Mutter !


  »Erschrecke nicht zu sehr, wenn Du siehst, daß der Brief, den Du bekommst, nicht von mir selbst geschrieben ist. Ich leihe mir die Hand eines Freundes, um Dir und Euch Allen Nachricht von mir zu geben und Euch zu sagen, daß in der Schlacht von Laon in dem Augenblicke, als der Kaiser auf mich zukam, wahrscheinlich weil er sich an sein Versprechen erinnerte, wenn er mich das dritte Mal sähe, eine Bombe meinen Pulverwagen in die Luft sprengte. In einer Wolke von Feuer und Rauch fiel ich ohnmächtig und wie todt nieder. In einem Augenblicke verschwand Alles vor meinen Augen und ich sah und hörte nichts mehr.«


  »Mein Gott, mein Gott!« jammerte Madelaine.


  »Armer Ehrlich!« sagte Mariechen, indem sie sich die Tränen abwischte, welche ihre Augen benetzten, so daß sie nicht lesen konnte.


  »Ließ nur weiter,« sagte Vater Kleine und Mariechen fuhr fort :


»In der Abendkühle kam ich wieder zu mir; man begrub die Toten und schaffte die Verwundeten fort. An meinem Wehklagen hörte man, daß ich nicht todt war und man brachte mich in das Hospital. Erst da bemerkte ich, daß das Feuer besonders meine Augen beschädigt hatte, und ich der Gefahr ausgesetzt war, blind zu werben.


  »Blind zu werden? Mein armes Kind!« rief Madelaine aus.


  »Warten Sie doch, « fiel Mariechen aus. »Er ist's ja nicht geworden, es war nur zu fürchten.«


  »Du hast Recht. Lies weiter.«


  »Ja, lies weiter !« wiederholten alle in ängstlicher Spannung.


  »Seit dieser Zeit hat man mir die Augen verbunden, denn der Arzt sagt, das sein zu meiner Heilung nötig, aber trotz seinem Zureden fürchte ich sehr, nie wieder so zu sehen wie vorher. —


  Blind! Blind! Mein armes Kind ist blind!« jammerte Madelaine händeringend.


  »Aber um Gottes Willen«, entgegnete Mariechen. »Fassen Sie doch Muth, Mutter Madelaine ; ich weiß wohl, daß er sagt, er fürchte, nie wieder so gut zu sehen wie sonst, aber er sagt doch nicht, daß er blind sein.«


  Aber während sie die Mutter zu trösten suchte, brach sie selbst in Tränen und Schluchzen aus.


  Frau Marie war auf einen Stuhl gesunken, Mariechen aber las weiter :


  »Aber, meine gute, liebe Mutter, verzweifle nicht, denn es kommt mir vor, als gehe es besser und wenn Ihr für mich betet, wenn es dem Herrn gefällt, werde ich genesen.«


  »Ich möchte Euch auch von Bastian Nachricht geben können, aber die, welche ich erhalten habe, sind sehr traurig. Ein Husar, der wie ich im Hospital ist und zu dem Regimente Bastians gehörte, hat ihn bei einem Angriffe nach einem Hiebe an den Kopf fallen sehen. Nach dem vielen Blute, das über sein Gesicht gelaufen, glaubt er, die Stirne möge ihm zerhauen worden sein.«


  »Man hat ihn seitdem nicht wieder gesehen und Niemand weiß, was aus ihm geworden ist.«


  »Wenn er todt sein sollte, so gibt es einen tapfern Soldaten und braven Menschen weniger. Da er uns wirkliche Dienste geleistet hat, so hoffe ich, meine gute, liebe Mutter, Ihr Alle werdet ihn in eurem Gebete nicht vergessen.


  »Lebe wohl, meine gute, liebe Mutter, und laß mir durch Mariechen in das Hospital zu Laon schreiben. Der Brief wird zu mir kommen und mir große Freude machen, wenn ich ihn auch nicht selbst lesen kann.


  »Ich küsse Dich liebevoll in Gedanken und bitte Dich, in meinem Namen auch Frau Marie ; Mariechen und den kleinen Peter zu küssen, den Großvater aber um seinen Segen für mich zu bitten.


  »Dein Sohn,


  »Ehrlich.«


  Nach dem Namen, den Ehrlich selbst geschrieben hatte, folgten als Nachschrift zwei Zeilen von der Hand, die den Brief geschrieben. Sie lauteten:


  »Du siehst, meine gute, liebe Mutter, daß ich selbst unterschreiben konnte, daß also noch nicht Alles verloren ist.«


  Der in Angst und Besorgnis begonnene Brief endigte mit Tränen. Die drei Frauen weinten und der Großvater hatte sich wieder in sein Bett zurück gelegt.


  Am meisten aber weinte Mariechen, obgleich sie die Tränen verbarg, denn sie dachte mit Schrecken an den zweiten Brief gegen den ihr Herz schlug und der aller Wahrscheinlichkeit nach die Wahrheit enthielt, welche Ehrlich seiner Mutter zu melden nicht gewagt hatte.


  Da sie also sobald als möglich die Wahrheit erfahren wollte, wie sie auch lauten mochte, sagte sie zu Madelaine :


  »Nun, guten Muth, Mutter Madelaine. Da Ehrlich den Brief unterschrieben hat, kann er nicht ganz blind sein. Wenn er es nicht ist, wird er es auch nicht werden. Ich,« — und sie versuchte zu lächeln — ich habe gute Hoffnung und um es Euch zu beweisen« — sie suchte einen Vorwand, um sich zu entfernen — »will ich Gras für unsere Kuh holen. Beten Sie für ihn, wie er bittet. Ich will arbeiten, da der Herr Pfarrer sagt, arbeiten sein auch beten.«


  Sie heuchelte eine Heiterkeit, die gar fern von ihrem Herzen war, nahm die Sichel, ging so schnell als möglich nach dem nächsten Punkte des Waldes, wo sie gewöhnlich das Gras für ihre Kuh holte, und schob ihr Wägelchen mit der Kraft vor sich her, welche große Aufregung gewöhnlich gibt.


  Kaum hatte sie die ersten Bäume erreicht, so nahm sie zitternd den Brief aus dem Busen und erbrach das Siegel . . .


  


  V.

 Der Passierschein.


  Nachdem sie sich umgesehen, ob sie auch ganz allein sein, las Mariechen:


  »Diesen Brief wollte ich ganz selbst schreiben, mein liebes Mariechen, wie schwer es Dir auch werden wird, ihn zu lesen, denn ich habe Dir Dinge zu sagen, die nicht durch die Feder eines Andern gehen dürfen.«


  Diese Zeilen sowie die folgenden waren wirklich kaum zu lesen, da die Buchstaben und die Zeilen untereinander liefen.


  »Armer Ehrlich!« flüsterte Mariechen, die bei dem Anblick dieser traurigen Anordnung Alles erriet.


  Seufzend las sie weiter :


  »Mariechen, ich habe es meiner Mutter nicht zu schreiben gewagt, weil es gar zu traurig ist, Mariechen, ich bin blind.«


  Mariechen stieß einen Schmerzensschrei aus; die Tränen stürzten ihr aus den Augen und obgleich sie dieselben unablässig abwischte, um weiter lesen zu können, flossen sie doch so reichlich, daß sie durch den nassen Schleier hindurch, der sich fortwährend erneuerte, nicht lesen konnte.


  Endlich, durch Aufbieten ihrer ganzen Willenskraft, gelang es ihr die Tränen wenigstens in etwas zurückzuhalten und sie las :


  »Die Explosion hat meine Augen verbrannt. Ich bin blind für mein ganzes Leben. Mit den körperlichen Augen werde ich also niemals Dich, meine Mutter, Frau Marie und den Großvater wiedersehen.


  »Ach, Mariechen, ich sterbe daran gewiß.«


  Mariechen bemerkte nicht, daß sie laut las und bei dem Lesen schluchzte.


  »Vergebens rufe ich die Ergebung herbei, die ich bei großem Unglücke in meiner Seele zu finden glaubte; es ist unmöglich und ich wiederhole immer : Unglücklicher , Du bist blind! Unglücklicher, Du wirft nie wieder sehen, nie, nie!


  »Glaube aber nicht etwa nach dem, was ich Dir da sage, ich sein so selbstsüchtig, um von Dir zu verlangen, Du solltest noch an mich denken und Dich an mich gebunden glauben. Nein, Mariechen, der Frühling kommt wieder, wenn ich auch die kleinen grünen Blätter an den Bäumen und die leichten Wölkchen am Himmel nicht sehe; nein, ich fühle nur, daß die Luft lauer und duftig ist und mir Düfte zuträgt wie damals, wenn Du mir mit einem großen Blumenstrauße entgegenkamst.


  »Mit den Blättern der Bäume, mit den leichten Wölkchen am Himmel, mit der milden lauen Luft kehren die Feste in unsern Dörfern zurück. Diese Feste, Mariechen, sind noch für Dich, die schönen Feste, bei denen Du so vergnügt tanztest; Du wirft wieder zu diesen Festen gehen, Mariechen, und deine junge schöne Zeit benutzen, denn wenn Du um meinetwillen leiden und entbehren solltest, so würde ich wünschen, eine Kugel hätte mich in das Herz getroffen und man hätte auch mich in die große Grube gelegt; in welche man meine armen tobten Kameraden warf, während man mich halb ohnmächtig forttrug.


  »Aber, Mariechen, eine Bitte habe ich an Dich und darum besonders schreibe ich, nicht um Dir Schmerz zu machen. Mariechen, bereite allmälig meine gute Mutter auf das Unglück vor, das uns betrifft, und sorge dafür, daß sie nicht verzweifelt. Ach mein geliebtes Mariechen,


  dein armer Ehrlich


  »Der Dir deine Liebe zurück gibt, aber die seinige bewahren wird bis zum Tode.«


  »N. S. Wenn Du eine Gelegenheit findest, schicke mir den Bernhard ; ich werde ihn brauchen, wenn ich anfange auszugehen.«


  »Mein Gott, das ist des Schmerzes zu viel!« jammerte das Mädchen. Mein Gott, mein Gott, erbarme dich unser!«


  Sie versuchte auf ihre Knie zu fallen, aber die Kräfte verließen sie und sie brach ohnmächtig zusammen.


  Aber die warme liebliche Frühlingsluft und die Strahlen der Maimorgensonne brachten sie wieder zu sich; das Blut rann wieder durch ihre Adern; sie richtete sich auf, suchte ihre Gedanken zu sammeln, erinnerte sich des gräßlichen Unglückes, hob den Brief auf, der ihr entfallen war, barg ihn, nachdem sie ihn geküßt, von Neuem in ihrem Busen, nahm die Sichel und hatte nach zehn Minuten ihren kleinen Wagen mit Gras gefüllt.


  Sie schlug nun den Rückweg ein. Ihr Auge war stier, ihre Stirn gefalten, der Mund etwas geöffnet. Das Gras theilte sie und gab die eine Hälfte der schwarzen Kuh, die andere dem Faulen drüben in dem Häuschen des Vaters Kleine.


  In dem Stübchen da waren noch alle beisammen, bis auf den kleinen Peter, der hinausgelaufen war zu Spielcameraben.


  »Mutter,« sagte Mariechen, als sie in der Stube erschien, »morgen besuche ich Ehrlich.«


  Frau Marie erschrak und fragte:


  »Was sagst Du, mein Kind ?«


  Madelaine glaubte nicht recht gehört zu haben.


  Vater Kleine rückte im Bette wieder vor.


  »Ich sage,« wiederholte Mariechen mit derselben Festigkeit, daß ich morgen früh fortgehe, um Ehrlich zu besuchen.«


  »Aber, mein Kind,« sagte Frau Marie, Laon ist sehr weit, am Ende des Departements, wie man sagt.«


  »Und wär's am Ende der Welt, ich gehe.«


  »Du kennst ja den Weg nicht.«


  »Zu Allen, denen ich begegne, sage ich, ich will einen armen Blinden besuchen, der im Hospital zu Laon ist, zeigt mir den Weg dahin. Und sie werden mir ihn zeigen.«


  »Er ist also wirklich blind?« rief Madelaine in Verzweiflung aus.


  »Ja,« antwortete Mariechen fast irrsinnig, »er ist es.«


  Da fiel Madelaine vor dem Mädchen auf die Knie, faltete die Hände und sagte:


  »Mariechen, wenn Du dies für meinen Sohn thust, werde ich es selbst auf meinem Sterbebette nicht vergessen.«


  »Ob ich es thun werde !« entgegnete Mariechen. »Ich werde es thun, denn ich habe es vor Gott gelobt. Mutter, Madelaine, ich werbe Ehrlich wieder sehen, ich werde ihn zurückbringen oder ich sterbe bei dem Versuche.«


  »Und Du bringst ihm meinen Segen, den er erbittet, der fromme Sohn,« fiel Vater Kleine ein, der mit übergroßer Anstrengung die Hände nach dem Mädchen hin ausstreckte.


  Zum ersten Mal, seit er von der Lähmung betroffen war, fand der linke Arm des Vaters Kleine Leben und Bewegung wieder.


  Sobald die Reise Mariechens beschlossen war — und sie war es — mußte zunächst ein russischer Passierschein erlangt werden.


  Die Straßen waren mit verbündeten Truppen bedeckt und selbst mit einem Passe blieb dem Mädchen bei ihrer Schönheit noch manche Gefahr zu bestehen.


  Allerdings hatte sie einen Beschützer bei sich, der Keinem gestattete, sie nur anzurühren Bernhard; aber wenn dieser auch gegen Einen, wohl auch gegen zwei auf der Straße etwas vermochte, so war er doch machtlos gegen eine Schildwache an einem Posten, gegen ein Verbot, das den Eintritt in eine Stadt untersagte, gegen ein Regiment, das aufgestellt war und den Weg versperrte.


  Solche Hindernisse vermochte nur ein russischer Paß zu beseitigen.


  Zum Glück befand sich der Oberbefehlshaber, Sacken, in Villers-Cotterêts, wo er eine große Musterung abgehalten hatte, und er wohnte bei den Forstinspektor, den Mariechen kannte.


  Es war vier Uhr Nachmittags. Mariechen winkte Bernhard und machte sich mit ihm auf den Weg nach der Stadt.


  Drei Viertelstunden später klingelte sie an der Tür des Inspektors.


  Alle kannten und liebten das schöne Milchmädchen und da man sie seit länger als einem Monate nicht gesehen hatte, freute sich Jedermann ihrer Ankunft.


  Nachdem sie auf alle Fragen mit traurigem Lächeln geantwortet hatte, bat sie, man möge sie zu dem russischen Generale führen.


  Diese Bitte erschien so seltsam, daß die Dienstleute sich unter einander ansahen, lachten und fragten, was sie denn bei der russischen Exzellenz zu suchen habe.


  »Etwas, von dem mein Leben abhängt,« antwortete Mariechen so ernsthaft, daß das Lachen sofort schwieg und einer der Leute sagte:


  »So wollen wir es der Madame melden.«


  »Sie ist ja bei Tische mit der Exzellenz und dem ganzen Stabe,« fiel die Köchin ein. »Mariechen wegen steht sie gewiß nicht von dem Tische auf.«


  Die Köchin war schlechter Laune, denn man hatte ihr eine Sauce getadelt.


  »Doch,« antwortete der Diener, welcher sich Mariechens angenommen ; »sie wird aufstehen, wenn man ihr sagt; wer mit ihr sprechen will, denn sie hat das hübsche Milchmädchen gern und hat sich erst gestern nach ihr erkundigte.«


  »Wenn Sie so freundlich sein wollten . . .«


  »Ja, mein Kind, ja, ich gehe sogleich. Man soll von mir nicht sagen, auf Furcht vor einem Paar Scheltworten hätte ich nicht thun mögen, was ein so hübscher Mund so freundlich gebeten. . .«


  Er ging wirklich in den Speisesaal und sagte leise einige Worte zu der Frau vom Hause, die sofort aufstand und hinaus ging.


  »Du bist es, mein Mariechen?« sagte sie, sobald sie das Mädchen erblickte. »hast Du uns denn einen ganzen Monat lang vergessen ?«


  »Sie sehen, Madame, daß ich Sie nicht vergessen habe,« antwortete Mariechen, da ich in unserm großen Kummer zu Ihnen komme.«


  »Welchen großen Kummer?« fragte die Frau.


  »Ach, es würde zu lange dauern, Ihnen alles dies zu erzählen, denn ich muß noch heute Abende oder spätestens morgen Früh eine Reise antreten, die mich bis an das Ende des Departements führt; aber wenn Sie mich mit dem russischen Generale sprechen lassen wollten, den ich um eine Gnade bitten will, so werden Sie hören, wie unglücklich wir sind, denn ihm muß ich doch alles erzählen.«


  »Mit dem russischen General, Du, Kind ?« fragte die Frau ganz verwundert.


  »Ja«, antwortete Mariechen fest, »mit dem russischen General. Wenn ich jeßt nicht mit ihm sprechen kann, so erlauben Sie, daß ich in der Küche oder im Hofe oder im Garten bleibe und da warte.«


  »Nein, mein Kind,« sagte die Frau des Forstinspektors, die sich über diesen traurigen Ernst verwunderte. »Wenn daß, worüber Du mit dem General zu sprechen hast, so bringend ist, so mußt Du sogleich mit ihm reden. Komm mit mir.«


  »Ah, Madame, wie gütig sind Sie und wie danke ich Ihnen! « sagte das Mädchen, das der Frau vom Hause in das Zimmer folgte, in welchem etwa zehn russische Offiziere bei Tische saßen.


  »Herr General,« sagte die Frau vom Hause zu dem Offiziere, welcher den Mittelplatz inne hatte, »das junge Mädchen hat Sie um eine Gnade zu bitten und ich erlaube mir, sie Ihnen zu empfehlen.«


  »Mit einer solchen Empfehlung«, antwortete der General, »ist sie willkommen!«


  Er schob dabei seinen Stuhl zurück und sagte:


  »Nur näher, schönes Kind.«


  Mariechen trat mit niedergeschlagenen Augen und sehr verlegen vor den Mann, der für sie der Stellvertreter der Vorsehung war; da er ihr den Weg zu Ehrlich öffnen konnte.


  »Wie heißest Du?«


  »Mariechen.


  »Sie ist wahrhaftig sehr hübsch,« sagte der General, indem er sie am Kinne faßte. Aber Mariechen ergriff mit unglaublicher Würde diese Hand und küßte sie ehrfurchtsvoll, wie es vor einem Mächtigen ein armes Mädchen thut, das geachtet sein will.


  Der General fühlte, was das Mädchen damit jagen wollte, zog die Hand zurück und fragte:


  »Was wünschest Du?«


  »Einen Paß nach Laon.«


  »Für Dich ganz allein ?«


  »Bernhard begleitet mich.«


  »Wer ist dieser Bernhard ?« fragte der General.


  Bernhard, der bescheiden draußen geblieben war, mochte wohl glauben, nachdem er zweimal seinen Namen gehört, er dürfe auch eintreten; er drängte sich also herein und stellte sich neben Mariechen.


  »Das ist Bernhard,« sagte diese.


  Der General betrachtete das prächtige Tier, das seine funkelnden Augen auf ihm ruhen ließ.


  »Ein tüchtiger Begleiter,« sagte er. Aber was hast Du in Laon zu schaffen?«


  »Ich will einen armen Soldaten holen, der im Hospital ist.


  »Verwundet in einer Schlacht?«


  »Geblendet durch einen aufgesprungenen Pulverwagen.«


  »Und dieser Soldat ist dein Bruder, dein Verwandter?«


  »Es ist Ehrlich.«


  »Dein Geliebter ?«


  »Der Mann, den ich am meisten liebe und den ich heiraten soll.«


  »Du bist so jung und so hübsch und willst einen blinden verstümmelten Soldaten heiraten ?«


  »Ich liebe ihn, wie ich schon sagte.«


  »Ja, ehe ihn das Unglück traf.«


  »Ach, Herr General, nach seinem Unglücke liebe ich ihn noch viel mehr,« antwortete Mariechen weinend.


  »Das ist wirklich interessant,« sagte der General halb lachend, halb gerührt, »und ich bin nicht abgeneigt, dem schönen Kinde nicht nur den Paß, sondern auch meinen Wagen und eine Kosakenbedeckung zu geben.«


  »Herr General, spotten Sie nicht über mich, denn ich spreche im Namen Gottes, unseres Herrn, der mir geboten hat unser Dorf und meine Mutter zu verlassen, um Ehrlich zu holen. Ich brauche keinen Wagen, denn ich bin gut zu Fuße; ich brauche auch keine Bedeckung, denn ich habe Bernhard, der mich begleitet. Ich brauche nichts als einen Paß, damit mich unterwegs Niemand aufhält.«


  »Es ist gut, mein Kind,« sagte der General, den diese Einfachheit rührte; ich will deiner Aufopferung kein Teilchen von ihrem Verdienste oder ihrer Größe nehmen und für Dich eben nur thun, was Du verlangst, nicht mehr und nicht weniger. «


  Dann wendete er sich an einen jungen Mann, seinen Adjutanten, und sagte:


  »Schreiben Sie für das junge Mädchen einen Paß in drei Sprachen, russisch, deutsch und französisch, drücken Sie mein Siegel darauf und bringen Sie mir das Papier zur Unterschrift.«


  »Ich danke, Herr General. Gott wird Ihnen lohnen für Ihre Güte,« sagte Mariechen, indem sie bescheiden an die Wand zurücktrat, um auf die Rückkehr des Adjutanten zu warten.


  Nach fünf Minuten kam dieser wieder und hielt in der einen Hand das beschriebene Blatt, in der andern eine in Tinte getauchte Feder, damit der General sogleich unterschreiben könne.


  Dieser nahm das Papier mit der linken, die Feder mit der rechten Hand und las:


  »Den russischen und französischen Behörden, Offizieren und Soldaten wird hierdurch befohlen, die Inhaberin dieses Passes im ganzen Departement Aisne ungehindert passieren, ja ihr im Notfalle Schutz und Beistand angedeihen zu lassen.«


  Nachdem der General gelesen hatte, nickte er zustimmend und schrieb unter diesen in drei Sprachen abgefaßten Paß:


  »Der General en Chef, Kommandant in Departement Aigne.


  Sacken.«


  Dann reichte er das Papier dem Mädchen, das ihn nochmal die Hand küssen wollte, aber er stand auf, küßte sie väterlich auf die Stirn und sagte:


  »Gehe , mein Kind, und der Heilige Nicolaus schütze Dich!«


  Mariechen wurde rot wie eine Kirsche, küßte dann die Hand der Forstinspektorin und sagte:


  »Ach, wie sehr danke ich Ihnen !«


  Dann eilte sie hinaus.


  Bernhard folgte ihr, die Offiziere aber setzten sich wieder an den Tisch und man sprach noch lange von dem Mädchen, denn ihr Erscheinen und Benehmen hatte ungewöhnlichen Eindruck gemacht.


  Drei Viertelstunden später trat Mariechen_triumphierend in das Häuschen am Wege in Haramont und hielt den Paß empor


  Nichts stand ihrer Reise mehr im Wege.


  Vater Kleine zog einen alten Lederbeutel aus seinem Bette, in dem leider nur noch ein Goldstück war.


  »Da, meine Tochter,« sagte er, und er bot ihr mit einem Seufzer das Goldstück; »nimm es und bringe uns Ehrlich.«


  Mariechen aber wußte recht wohl, daß die Familie seit der Krankheit des Vaters Kleine und der Abreise Ehrlichs in Not geraten sein; sie schüttelte den Kopf und sagte:


  »Ich danke, Großvater. Behaltet euer Goldstück; ich habe was ich brauche.«


  Dann wendete sie sich zu ihrer Mutter und sagte leise:


  »Nicht wahr, Du erlaubst, daß ich mir morgen in der Stadt von dem Metzger die dreißig Francs gehen lasse, die er uns für das Kalb schuldig ist, welches wir ihm vor acht Wochen verkauft haben ?«


  »Thue was Du willst, mein Kind«, antwortete Frau Marie. »Gibt Dir nicht alles Gott der Herr ein ? Man würde gegen ihn sündigen, wenn man Dich hindern wollte?«


  


  VI.

 Die Reise.


  Um andern Morgen, mit Tagesanbruche, nahm Mariechen von Allen Abschied und machte sich traurig und vergnügt zugleich auf den Weg; traurig über das Unglück, das Ehrlich widerfahren war, vergnügt, daß sie ihn bald wiedersehen sollte.


  Der Himmel hatte jene Morgenklarheit, welche einen schönen Tag verheißt.


  Auf der einen Seite flimmerten die letzten Sterne im Westen, auf der andern begann der Himmel unter den ersten Strahlen der Sonne sich zu färben und ging von dem blassesten Rosenrot zu dem dunkelsten Purpur über. Mit der Morgenröte erwachte Alles, die Bewohner der Ebene und jene des Waldes. Die Lerche stieg gerade nach dem Himmel empor und begrüßte die ersten Flammen des Lichtes mit ihrem Hellen heitern Gesange; die Grillen hüpften im Grase, die Vögel im Busche, das Eichhörnchen wiegte sich auf den thaubenetzten Zweigen und nur einige Fledermäuse, die sich verspätet hatten und die dunkelsten Stellen des Waldes aufsuchten, protestierten gegen das Umsichgreifen der Helle.


  Man fühlte, daß man einen jener ersten Frühlingstage antrat, die in dem bethauten Grase von den Bergen herabsteigen, um die erstarrte Natur mit ihren lauen duftigen Atem zu erwecken.


  Obwohl Mariechen daran gewöhnt war, in der Frühe durch den Wald zu gehen, blieb sie doch nicht unempfindlich gegen die Veränderungen, die um sie her vorgingen. Das Herz war ihr an diesem Tage leichter als an andern und gewiß war es die gute That, die sie verrichten wollte, welche ihre Stimmung und ihr Gesicht aufheiterte.


  Aber wenn ihr Herz leicht war, so waren ihre Füße doch noch leichter. Sie durchwanderte den Wald in weniger als einer Viertelstunde, erreichte den Park und hielt sich in der Stadt nur so lange auf, um bei dem Metzger die dreißig Francs in Empfang zu nehmen, mit denen sie ihre Reisekosten bestreiten wollte.


  Am zweiten Lage darauf gedachte sie in Laon zu sein. Sie wußte wohl, daß sie vierzehn bis fünfzehn Stunden zu gehen hatte und wollte an jedem der zwei ersten Lage sieben machen, am dritten nur eine, denn wenn sie Abends in Laon ankäme, dachte sie, werde sie Ehrlich erst am nächsten Tage sehen können. Sie wollte deshalb lieber in einem Dorfe vor der Stadt als in dieser selbst schlafen.


  Gegen sieben Uhr früh verließ Mariechen Villers-Cotterêts wieder. Die Frühlingssonne der vorhergegangenen Tage hatte die Erde abgetrocknet und der Weg für die Fußgänger an der breiten Straße war glatt und eben. Bernhard lief vor ihr her, kam fröhlich zurück und lief schnell wieder voraus als müsse er jeden Baum, jeden Stein, jeden Busch mustern.


  Aus seiner Freude hätte man fast schließen können, er wisse, daß Mariechen ihn zu Ehrlich führe. Er wußte es auch gewiß, sonst wäre er nicht so vergnügt gewesen.


  Mariechen hatte bereits etwa eine halbe Stunde zurückgelegt und nicht schien ihr so leicht zu sein, als den ganzen Tag so fort zu gehen, als Jemand hinter ihr rief:


  »Mariechen!«


  Sie drehte sich um und erblickte einen Wagen, den sie schon eine Zeit lang hatte heranrollen hören. Er gehörte dem Kutscher, welcher in jener Zeit, als die Posten noch selten waren, zwischen Villers-Cotterêts und Soissons zu fahren pflegte.


  »Ach, Sie sind es, Martineau,« sagte Mariechen.


  »Ja ich bin's und wohin willst Du?«


  Mariechen trat an den Wagen, hielt sich an demselben an und erzählte dem Kutscher wie den vier Reisenden drinnen die Veranlassung und das Ziel ihrer Reise.


  Die Reifenden hörten anfangs ungeduldig auf das Mädchen, daß sie aufhielt, aber bald empfanden sie Teilnahme. Übrigens war Martineau, vorn auf seinem Sitze eben so unumschränkter Herr und Gebieter wie ein Capitän auf dein Schiffe, und wie auch die Reisenden brummten, Martineau ließ sein Pferd im Schritt gehen, so daß er die sechs Poststunden bis Soissons in etwa vier Stunden zurück legte.


  Martineau fühlte, wie es schien, noch größere Teilnahme als die Reisenden im Wagen, denn kaum hatte Mariechen ihre Erzählung beendigt, so sagte er:


  »Du brauchst Dich aber nicht so müde zu gehen.«


  »Ich muß doch gehen, Martineau« antwortete sie lächelnd, »da ich keinen Wagen habe.«


  »Du hast ja doch einen.«


  »Welchen?«


  »Nun den meinigen da.«


  «Sie spotten, Herr Martineau, denn Sie wissen recht gut, daß ich nicht so reich bin, um fahren zu können. Vielleicht muß Ehrlich fahren, ich kann also für mich nichts ausgeben. Überdies ist Ihr Wagen auch voll.«


  »Wer spricht vom Bezahlen? davon ist, Gott sein Dank! die Rede nicht und wenn im Wagen kein Platz ist, so habe ich einen hier neben mir. Ich will schon zurücken. Es ist gar hübsch, so nahe bei einem hübschen Mädchen zu sitzen, setzte er galant hinzu.


  »Ich danke, Herr Martineau«, sagte Mariechen und trat zurück.


  »Steige doch auf und mache keine Umstände. Du willst doch so bald als möglich zu Ehrlich kommen ?«


  »Ach ja.«


  »Nun mit meinem Wagen kommst Du spätestens um elf Uhr in Soissons an; er ist weich und Du wirst gar nicht müde. Du brauchst in Soissons nicht zu bleiben, issest ein paar Bissen mit mir und wanderst weiter. Vielleicht schläfst Du in Chavignon oder gar in Etonvelles, so daß Du morgen früh deinen Ehrlich siehst, statt übermorgen. Da wären vierundzwanzig Stunden gewonnen. Was meinst Du dazu?«


  »Nehmen Sie das Anerbieten doch an,« sagten die Reisenden theils aus wirklicher Teilnahme, theils weil der Wagen jedenfalls wieder in raschere Bewegung kam, so bald Mariechen sich aufgesetzt hatte.


  »Nun, antwortete das Mädchen, »Sie bieten mir es so freundlich an, daß ich es wohl annehmen möchte.«


  »So komm!« sagte der Kutscher, der ihr die Hand hinhielt, um ihr bei dem hinaufsteigen behilflich zu sein.


  Im nächsten Augenblick saß Mariechen neben dem Kutscher, der sein Pferd zur Eile antrieb und richtig, wie er gesagt hatte, um elf Uhr am Thore von Soissons ankam. Das Thor war von russischen Soldaten besetzt Martineau aber hatte einen Paß und Mariechen brauchte also nicht einmal den ihrigen vorzuzeigen.


  Eine so große Stadt hatte sie nie gesehen; das verschlossene Thor, das Fallgitter, die Kanonen auf den Wallen, die Schildwachen, alles dies hatte sie bei dem ersten Anblicke sehr erschreckt, und wenn sie bedachte, daß sie solche Hindernisse allein hätte überwinden sollen, freute sie sich, das Anerbieten Martineau's angenommen zu haben.


  Der Kutscher kehrte in dem Wirtshaus »zu den drei Jungfern« ein. Man kannte die Zeit seiner Ankunft und so stand sein Frühstück schon bereit.


  Ein altes Sprichwort, dem jedoch von echter Essern ernstlich widersprochen wird, behauptet, wo Einer esse, könnten auch zwei satt werden.


  Den Kutscher versorgte man in dem Wirtshaus so gut, daß sein Frühstück nicht nur für zwei, sondern sogar für drei Personen hinreichte. Er lud Mariechen dazu ein, sie machte anfangs einige Schwierigkeiten, bald gab sie aber nach, setzte sich und aß mit gutem Appetite. Dasselbe tat Bernhard.


  Dann sagte der Kutscher :


  »Bleibe nun da, mein schönes Kind, ich werde etwas für Dich thun.«


  Und er ging fort. Nach einer Viertelstunde kam er vergnügt zurück.


  »Es ist abgemacht,« sagte er, »Du wirst deinen Ehrlich morgen sehen.«


  »Wie so?« fragte Mariechen hoch erfreut.


  »Sehr einfach, antwortete der Kutscher. »Ich habe mit einem braven Manne, einem alten Bekannten von Chavignon gesprochen, der Gemüse nach Soissons bringt und leer zurück fährt. Er wird ein paar Schütten Stroh auf seinen Wagen werfen und Dich mitnehmen. Um drei Uhr bist Du in Chavignon, schläfst dort in einem guten Bette und machst Dich früh frisch und munter auf der Weg; Du hast dann nur etwa vier oder fünf Stunden zu gehen.«


  »Ach, Martineau, wie dankbar bin ich Ihnen!« sagte Mariechen mit Tränen in den Augen.


  »Hat gar nichts zu sagen,« entgegnete der Kutscher. Wenn es für die guten Menschen keinen lieben Gott gäbe, für wen wäre er denn ?«


  »Und wann brechen wir auf?« fragte Mariechen.


  »Sogleich. Er hält da in der »roten Kugel.«


  »So wollen wir gehen.«


  Und sie gingen, während Bernhard luftig voraussprang.


  Der Freund Martineau's war ein dicker Gemüsehändler, der Mariechen freundlich empfing, und eben so eilig war nach Hause zu kommen, als das Mädchen nur immer wünschen konnte, vier oder fünf Stunden weiter zu gelangen.


  Der dicke Carl, wie der Gemüsehändler wegen seiner Wohlbeleibtheit und seiner dicken Backen hieß, forderte Mariechen ohne Weiteres auf, sich auf den Wagen zu setzen, weil Lisette ihn erwarte und er selbst um des hübschesten Mädchens willen Lisetten nicht warten lassen möchte.


  Mariechen ließ sich nicht lange bitten und stieg leicht auf den Wagen hinauf, während Bernhard an demselben sich empor richtete, als wolle er sich überzeugen, ob seine Herrin auch gut da aufgehoben sein.


  Die Musterung schien ihn befriedigt zu haben, denn er ließ sich bald auf alle vier Beine fallen und bellte luftig.


  »Der Tausend ! sagte der dicke Carl; Du hast da einen Reisegefährten, mit dem wohl nicht zu spaßen wäre, wenn man etwas Unrechtes zu Dir sagte.«


  »Ach, entgegnete Mariechen, wer sollte auch ein armes Mädchen beleidigen?«


  »Hm! hm!« meinte der Gemüsehändler, indem er sie ansah. »Es ist doch nicht so recht zu trauen auf der Landstraße Abends da sich jetzt Gesindel aus aller Herren Ländern umher treibt.«


  »Sollten wir etwas zu fürchten haben?«


  »Ach nein; wir kommen bei guter Zeit an, aber in der Dämmerung Abende und Früh möchte ich doch nicht trauen.«


  »Ich habe« , antwortete Mariechen, »einen Paß in drei Sprachen von dem russischen General, der in Villers-Cotterêts ist.«


  »Nun ja,« sagte der dicke Carl lachend , »ein Paß ist für die, welche lesen können; aber die, welche nicht lesen können?


  »Sie machen mich ängstlich, « entgegnete Mariechen.


  »Ich spaße nur, « erwiderte der dicke Carl. »Nun, lebe wohl, Martineau, und habe Dank für die gute Gesellschaft, die Du mir gebracht hast. Sitzest Du gut, mein Kind ?«


  »Ganz gut!«


  Der dicke Carl gab seinem Pferde ein paar kräftige Peitschenhiebe und es ging rasch fort. Im Thore mußte der Gemüsehändler ebenfalls einen Passierschein vorzeigen, ehe er durchgelassen wurde, als es aber ein Uhr schlug, sah sich Mariechen an der andern Seite von Soissons.


  Unterwegs sprach der dicke Carl von nichts als von seinem ehelichen Glücke.


  Ehe sie nach Crouy gelangten, wußte Mariechen, daß er seit zwei Jahren mit Lisetten verheiratet sein und drei Kinder habe, was jedenfalls ein Beweis war, daß er nichts versäumt hatte, und daß die drei Kinder zwei Knaben und ein Mädchen wären.


  Mariechen begriff nicht recht, wie man in zwei Jahren drei Kinder haben könnte, aber ihr Mädchengefühl flüsterte ihr zu, sie dürfe darüber nicht viel fragen.


  In Vaurains wußte sie, daß Lisette klein, dick, blond und eifersüchtig sein, daß sie die Hände gut zu brauchen wisse und, wenn sie ihre gute Laune nicht habe, ohne Weiteres auch auf ihren dicken Carl schlage wie dieser auf sein Pferd.


  Als sie noch eine halbe Stunde von Chavignon entfernt waren, bot der dicke Carl bereits Alles auf, um Mariechen das Dach und den Rauch seines Hauses unter den andern Dächern und dem andern Rauche im Dorfe zu zeigen.


  Mariechen sah aufmerksam auf Alles, was er ihr zeigte, sie dachte aber doch an etwas ganz anderes, nämlich daran, daß Chavignon nur noch vier Stunden von Laon entfernt sein und daß sie an einem Tage ohne Ermüdung und ohne Kosten über zwölf Stunden zurückgelegt habe. Sie sagte sich sogar, daß sie vielleicht noch zwei oder drei Stunden weit gehen und also am nächsten Tage um sieben oder acht ihr früh in Laon sein könne.


  Ja dieser Gedanke hatte sich bei ihr so entwickelt, daß er sie ganz beherrschte, als der dicke Carl vor der Tür seines Hauses anhielt und seine Ankunft durch ein Peitschencontcert ankündigte.


  Zum Lobe Lisettens dürfen wir nicht verschweigen, daß sie sofort nach diesem Peitschenklatschen auf der Türschwelle erschien und zwar mit einem Kinde auf dem Arme, während rein anderes sich an ihren Rock hängte. Das dritte schlief in der Wiege.


  Von allem, was der dicke Carl unterwegs von seiner Frau erzählt hatte, bestätigte sich zunächst die Angabe, daß sie eifersüchtig sein.


  »Na, na«, sagte sie nämlich, sobald sie Mariechen erblickte, »Wo haben wir denn die Mamsell da aufgelesen ?«


  Der Empfang war also nicht der freundlichste und Mariechen stieg die brennende Schamröthe ins Gesicht, aber der dicke Carl gab ihr blinzelnd zu verstehen, sie möge darauf nicht achten.


  »Wo wir sie aufgelesen haben? Das werde ich Dir mit zwei Worten und unter vier Augen sagen, mein Frauchen. Warte nur bis ich abgestiegen bin und Dir einen Kuß gegeben habe.«


  »Dazu ist jetzt keine Zeit,« entgegnete Lisette schnippisch.


  »Dazu ist immer Zeit, Lisette, immer, « erwiderte der dicke Carl, der vom Wagen sprang und mit offenen Armen auf seine Frau zuging, die ihn sanft in das Gang hineinschob, während Mariechen, die auf dem Wagen geblieben war, den Kopf Bernhards streichelte, der sich an dem Wagen empor gestellt hatte.


  Die Gründe, welche der dicke Carl seiner Frau angegeben, schienen von dieser für gut erkannt worden zu sein, denn nach kaum fünf Minuten rief sie von der Türschwelle :


  »Nun, komm herunter, Kind, Du bist willkommen.«


  Da herzliches Wohlwollen in dem Tone Lisettens nicht zu verkennen war, so ließ Mariechen sich nicht bitten und kam herunter.


  Auch der dicke Carl erschien wieder und blinzelte ihr zu als wolle er sagen : Du siehst wohl, es kommt nur darauf an, wie man's anfängt und ich bringe sie zu allem. Dann setzte er hinzu, erst wolle er das Pferd in den Stall führen, dann gedenke er tüchtig zu essen; denn er habe Hunger wie ein Wolf.


  Mariechen blieb mit Lisetten allein und gewann dieselbe bald vollende ganz für sich, da sie eine gute Frau war und ein echtes Frauenherz hatte. Sie erkannte sehr bald, welche Aufopferung und welcher Edelmut in dem Unternehmen des Mädchens liege und da dieses dem ganzen weiblichen Geschlechte zur Ehre gereichte, so trug sie bereitwillig alles zur Förderung bei, was ihr möglich war.


  Freilich hatte Mariechen auch bereit eines der beiden Kinder auf den Arm genommen und Herzte und küßte dasselbe, während Bernhard vor dem andern lag und sich die Ohren umschlagen, die Hand in das Maul stecken ließ als gutmütiger Hund, der er war.


  Lisette benutzte diese freie Zeit, um in den Keller zu gehen, aus dem sie mit einer Flasche in jeder Hand zurückkam, ein Anblick, der den dicken Carl zu entzücken schien, als er eben erschien.


  Fünf Minuten darauf faß man bei Tische und der dicke Carl bewies es, daß er nicht übertrieben als er gesagt hatte, er habe Hunger wie ein Wolf.


  Mariechen, die ja Mittags schon mit Martineau gegessen hatte, aß nur wenig, dachte aber viel daran, wie sie die Frage vorbringe, ob sie ihre Wanderung an diesen Tage noch fortsetzen könne.


  Es schien wirklich ein guter Engel bei ihr zu sein und für sie zu sorgen.


  Als der dicke Carl beinahe satt war, blinzelte er Mariechen zu, als wolle er etwas sagen, das ihrer Beachtung wohl werth sein dürfe.


  Lisette bemerkte dieses Zublinzeln und fragte :


  »Nun?«


  »Nun?« entgegnete der dicke Carl. »Ich möchte Dich fragen, Mutter, was für ein Esel draußen im Stalle steht und sich das Futter so gut schmecken läßt ?«


  »Kennst Du denn den Esel nicht, Einfaltspinsel ?«


  »O ja,« antwortete' der dicke Carl. »Eben weil ich ihn kenne, frage ich nach ihm. Er ist doch der Schuster-Esel ?«


  »Ja.«


  »Der Schuster-Esel, Mariechen, heißt er, weil er dem Schuhmacher Wilhelm gehört. Wie kommt er in unsern Stall, Lisette ?«


  »Weil man ihn der Amme von Pargny geliehen hat, damit sie sich nicht durch vieles Gehen die Milch erhitze. Sie ist mit dem Kinde heute vorbei gekommen, hat den Esel hier gelassen und gesagt, wir möchten ihn mit der ersten Gelegenheit zurück schicken.«


  »Das dachte ich mir wohl, sagte der dicke Carl, der ein sehr pfiffiges Gesicht dazu machte.


  »Was wußtest Du, Dummkopf?«


  »Daß das schöne Kind da noch eine Gelegenheit finde, den Weg zu machen, ohne die Füßchen zu ermüden. Hast Du gesehen, Lisette, was für kleine Füßchen sie hat? Und damit wollte sie sechzehn Stunden weit gehen? «


  »Schon gut, schon gut,« fiel Lisette ein, welche es nicht gern hörte, daß ihr Mann Reize anderer Frauen rühmte. Was weiter ?«


  »Nun, die Gelegenheit ist gefunden. Morgen früh nach dem Frühstücke setzen wir das hübsche Mädchen auf den Schuster-Esel, richten ihm den Kopf nach Chivy hin und sagen Hih!« da läuft er gerade aus, ohne einmal stehen zu bleiben, bis an die Tür Wilhelms, seines Herrn.«


  »Das ist wirklich ein guter Gedanke,« sagte Lisette ; »Du bist doch nicht so dumm wie Du aussiehst, Mann.«


  Ein Blick Lisetten sagte dem dicken Carl gleich zeitig, daß sie ihn manchmal ganz und gar nicht für dumm halte.


  Während dieses theils stummen, theils laut gesprochenen Zweigesprächs beschäftigte sich die Phantasie Mariechens mit dem Ziele ihrer Reise.


  »Ach, gute Frau«, sagte sie, »ich denke an etwas . . .«


  »An was, mein Kind?«


  Der dicke Carl blinzelte noch immer.


  »Es ist kaum vier Uhr und wir haben noch vierthalb Stunden Tag. Wenn der Esel nicht zu müde wäre, könnte ich ihn recht gut heute noch zurück bringen.«


  »Heute noch ?« fiel der dicke Carl ein. »Es kann Dir gar nicht gefallen bei uns, da Du so bald wieder fort willst.«


  »Ach nein, im Gegenteil, Sie haben mich ja so freundlich aufgenommen, aber ich möchte meinen armen Ehrlich so bald als möglich sehen.«


  »Das ist sehr natürlich,« meinte Lisette.


  »Aber es ist auch viel gewagt«, bemerkte der dicke Carl.


  »Gewagt?«


  »Ja, für ein Mädchen allein.«


  »Was wäre denn gewagt?«


  »Durch das Wäldchen von Etonvelles zu gehen. In Etonvelles liegen Russen und da könnte es leicht zu einem schlimmen Abenteuer kommen.«


  »Das hat keine Gefahr,« sagte Mariechen lächelnd; »Wer würde einem armen Mädchen etwas Böses thun!«


  »Hm!« entgegnete der dicke Carl lachend. »Etwas Böses würde man Dir nicht thun, wohl gar . . .«


  »Willst Du dein Maul halten!« gebot Lisette.


  »Ja, ja, Frauchen, ich bin schon ganz still, aber Unrecht habe ich doch nicht, meinst Du nicht auch ?«


  »Klüger wäre es freilich bis morgen zu warten,« sagte die Frau.


  »Wohl möglich,« antwortete Mariechen, aber ich verliere doch ein paar Stunden und wenn es anginge, daß ich noch Heute aufbräche . . .«


  »Ich sage ja eben, daß es nicht angeht,« fiel der dicke Carl ein.


  »Ach, gute, liebe Frau,« sagte Mariechen, welche die Hände faltete, denken Sie an den armen verlassenen Blinden, bedenken Sie, das Stunden für ihn Tage sind, und daß ich morgen zwei Stunden früher bei ihm sein kann, wenn ich heute noch aufbreche.«


  »Kind,« meinte Lisette, »wenn Du Dich dazu entschließest, mußt Du es bald thun.«


  »Ich bin schon entschlossen,« antwortete Mariechen, indem sie aufstand, und wenn es nur auf mich ankommt . . .«


  »So sattle den Esel,« sagte Lisette zu ihrem Manne ; Du siehst, daß das arme Kind sich sehnt nach Laon zu kommen.«


  »Es bleibt aber doch wahr,« antwortete der dicke Carl, »daß ich es lieber sähe, wenn sie morgen durch den Wald ritte.«


  »Nun«, fiel Lisette ein, »Du kannst sie ja bis Chivy begleiten. Du würdest nicht daran sterben, wenn Du heute noch vier Stunden gingst.«


  »Nein,« antwortete der dicke Carl, indem er Lisetten umarmte, »ich werde daran nicht sterben und den Rückweg sogar im Trabe machen, um früher wieder bei Dir zu sein. Du bist doch eine gute Frau, wenn man es Dir auch nicht ansieht.«


  Der dicke Carl drückte die Frau etwas ungestüm an sich, gab ihr ein paar klatschende Küsse und lief hinaus.


  »Ach, Sie scheinen recht glücklich zu sein,« sagte Mariechen.


  »Ja,« antwortete die gute Frau, indem sie ihr Busentuch wieder zurecht zog, das sich bei der Umarmung gang verschoben hatte, »Gott hat uns die Gnade erwiesen, daß wir einander lieb haben.«


  »Und,« antwortete Mariechen mit einem Blicke gegen Himmel, »das ist wohl die höchste Gnade, die er erweisen kann.«


  Tränen perlten dabei aus ihren schönen Augen, denn sie dachte an Ehrlich und daß sie einander wohl auch so lieb haben würden wie die guten Leute, wenn sie auch nicht so vergnügt sein könnten.


  Die Frau erriet, was in dem Herzen des Mädchens vorging, sie wurde gerührt, küßte die Arme und sagte:


  »Kind, Gott der Herr ist groß; hoffe auf ihn.«


  Leise regte sie dann hinzu:


  »Wenn Du einmal in Laon bist, Hast Du nur noch ein paar Stündchen zu Unserer lieben Frau von Liesse , sie ist eine gute heilige Jungfrau, die große Wunder thut. Wir sehen fast alle Tage Leute von ihr zurück kommen, die durch sie geheilt worden sind. Wenn Du nun zu ihr gingst?«


  »Ich habe schon daran gedacht,« antwortete Mariechen, »und ich würde auch ein Gelübde erfüllen, das ich getan habe.«


  »So wird alles noch gut werden.«


  Da der dicke Carl eben mit dem Esel vor der Tür erschien, so küßte sie das Mädchen nochmals und wünschte ihr eine glückliche Reise.


  Mariechen setzte sich auf, Bernhard lief bellend voran, der dicke Carl schritt neben her und so ging es ziemlich rasch bis nach Chivy, folglich auch nach Laon zu.


  


  VII.

 Worin dargethan wird, daß manchmal fünfzehn Schritte schwieriger sind als fünfzehn Stunden Weges.


  Der Esel lief freilich nicht so rasch wie das Pferd des dicken Carl oder auch nur wie das Martineau's. Man brauchte also dritthalb Stunden, bis man zu dem Walde von Etonvelles gelangte, den der dicke Carl so sehr fürchtete.


  Allerdings war die Besorgnis von dem Gemüsehändler sehr übertrieben worden; er wollte sein gutes Werk vervollständigen, indem er Mariechen so weit als möglich begleite, aber ohne die Erlaubnis Lisettens wagte er es nicht zu thun. Um diese Erlaubnis zu erhalten, hatte er eine Gefahr geschaffen, die gar nicht existierte oder die doch wenigstens nicht so schlimm war, als er sie schilderte.


  Allerdings hätte der Wald von Etonvelles Mariechen furchtsam machen können, wenn sie allein gewesen wäre. Zuerst begegnete sie einer Patrouille von sechs oder acht Kosaken, die sie mit ihren langen Bärten, ihren Piken und den Pistolen im Gürtel gewaltig erschreckten, dann einzelnen Soldaten. Drei traten gar der kleinen Caravane entgegen, um ihr den Weg zu versperren, als man durch den Wald eben hindurch war. Ohne Zweifel hatten die drei nicht die besten Absichten, denn Bernhard blieb auch stehen, knurrte und wies die Zähne. Dieses Knurren begleitete der dicke Carl mit bedeutungsvollem Schwingen seines tüchtigen Knotenstockes und diese beiden Andeutungen nebst dem Erscheinen eines jungen Offiziers, der unerwartet aus dem Walde kam und Alles gesehen hatte, bewirkten, daß die schlimmen Drei stockstill standen.


  Der Offizier war nicht bloß jung, sondern fast noch ein Knabe, denn auch der andere Kaiser, der aus dem Norden, der nach Frankreich gekommen, hatte junge, sehr junge Leute zu Soldaten nehmen müssen.


  Der junge Offizier ritt heran und Mariechen hielt den Esel an.


  Der bicke Carl war nicht ohne Besorgnis, aber Mariechen deutete lächelnd auf Bernhard, der wedelnd dem jungen Russen entgegen ging, welcher fragte:


  »Was gibt es, mein schönes Kind ?«


  »Nichts, Herr Offizier; antwortete Mariechen und sie zitterte etwas ; »ich fürchtete mich nur . . .«


  »Vor was?«


  »Vor den drei Soldaten da, die mir den Weg vertreten zu wollen schienen.«


  »Sie?« fragte der Offizier in einem unbeschreiblichen Tone der Verachtung und Drohung.


  »Ich war ja aber da,« sagte der dicke Carl, der seinen Stock um sich herumschwang.


  »Ich habe einen Paß von den Obergeneral,« fegte Mariechen hinzu, während sie das Papier dem jungen Offizier hinhielt.


  Er schlug das Papier langsam aus einander, während er auf die drei russischen Grenadiere blickte, welche noch immer unbeweglich wie Säulen dastanden, und las mit einiger Verwunderung den Befehl de Generals in drei Sprachen. Dann las er den drei Grenadieren jenen Befehl in russischer Sprache vor, versetzte jedem einen Hleb, ohne daß sie dabei mit den Wimpern zuckten und fragte dann Mariechen in achtungsvollerem Tone:


  »Wohin reisen Sie ?«.


  »Heute, Herr Offizier, nach dem Dorfe Chivy, das etwa eine Stunde entfernt ist. «


  »Gut,« antwortete der Offizier, indem er ihr den Paß zurück gab; »Sie können Ihre Reise nicht nur fortsetzen, sondern sollen sogar eine Bedeckung erhalten.«


  Er wendete sich darauf an die Soldaten, gab ihnen mit gebieterischer Stimme in russischer Sprache einen Befehl, den Mariechen und ihr Begleiter nicht verstanden, dessen Ausführung sie aber sahen.


  Als Mariechen mit dem Esel und dem dicken Carl ihre Wanderung fortsetzte, drehten sich die drei Russen um und marschierten ihnen nach wie drei Männer von Stein oder Eisen, und zwar die eine Hand an die Hosennaht, die andere wie zum Gruß an die Kopfbedeckung gelegt.


  So sollten sie den eine Stunde weiten Weg hin und zurück machen, in gleicher Stellung sich an der Tür des Offiziers einfinden und warten, bis er erscheine.


  Der Offizier ritt hinweg, denn er hatte die Überzeugung, daß sein Befehl buchstäblich werde vollzogen werden.


  Man gelangte 'nach Chivy. Die drei Russen machten so lautete wahrscheinlich ihr Befehl — vor dem Dorfe 
 Halt, dann rechts umkehrt und marschierten dahin zurück, woher sie gekommen, immer in derselben Haltung.


  Chivy ist ein Dorf von sechzig bis siebzig Häusern, und das des Schuhmachers, dem der Esel gehörte, stand am andern Ende nach Laon zu.


  Die Frau des Schuhmachers hatte sich schon mehrmals von der Türschwelle aus umgesehen, ob ihr Esel nicht komme, denn ihr Mann brauchte ihn am nächsten Morgen, um Waare fortzuschaffen.


  Mariechen wurde darum so freundlich empfangen wie der Esel, zumal da sie von dem dicken Carl begleitet und empfohlen war.


  Dieser erzählte die Geschichte des Mädchens, die ihren Eindruck auf die Frauen nie verfehlte, und so bot das Ehepaar Mariechen mit aller Herzlichkeit Nachtlager und Abendessen an.


  Der dicke Carl seinerseits, dessen Herz leicht und dessen Beine kräftig waren, machte sich im Trabe, wie er es seiner Frau versprochen hatte, auf den Rückweg und kam wohlbehalten zu Hause an.


  In Etonvelles aber sah er vor der Tür eines Hauses, in welchem der junge Offizier wahrscheinlich sein Quartier hatte, die drei russischen Grenadiere unbeweglich stehen, die eine Hand an der Hosennaht, die andere an der Kopfbedeckung.


  Der Offizier war aller Wahrscheinlichkeit nach noch nicht zurückgekommen.


  Mariechen schlief wenig. Wie hätte sie auch schlafen können, da sie so nahe bei Ehrlich war? Der erste Sonnenstrahl fand sie bereits munter und als Vater Schuster, der seine Wanderung antreten wollte, an ihre Tür klopfte, um sie zu wecken, kam sie ihm bereits angekleidet entgegen.


  Er machte den Weg mit ihr bis nach Clacy, das heißt, bis eine halbe Stunde vor Laon. Dort schlug er einen Feldweg ein.


  Mariechen setzte ihre Wanderung nun allein fort und sie konnte sich nicht mehr irren, sie brauchte sich nicht mehr zu fürchten. Laon lag vor ihr auf der Höhe, welche der Titane in einer letzten verzweifelten Anstrengung hatte ersteigen wollen, die ihm aber viertausend Tote und dreitausend Verwundete kostete.


  Am Thore stand ein russischer Wachtposten, aber das schöne liebliche Mädchen fragte man nicht einmal nach dem Passe. Sie ging also hinein und gelangte auf den Platz, auf welchem sonst der merovingische Turm gestanden.


  Sie mußte sich nach dem Wege erkundigen, da sie die Stadt nicht kannte; sie trat also zu einer Schildwache, die an einem Hause hin- und herging, in welchem ohne Zweifel ein hoher Offizier wohnte, und fragte nach dem Hospital.


  Der Soldat schüttelte den Kopf, zum Zeichen, daß er sie nicht verstehe.


  Mariechen zeigte ihm ihren Paß, aber er konnte nicht lesen. Da er indeß ein großes Siegel auf dem Papiere sah, rief er einen Unteroffizier herbei.


  Der Unteroffizier fand die Sache wahrscheinlich so wichtig, daß er sie einem Höhern überlassen zu müssen glaubte, denn er gab das Papier dem Mädchen zurück und holte einen Offizier.


  Der Offizier erschien und der Anblick des schönen Mädchens machte den gewöhnlichen Eindruck. Er trat lächelnd zu ihr und fragte in sehr deutsch akzentuiertem Französisch:


  »Guten Tag, schönes Kind. Womit kann ich dienen ?«


  »Könnten Sie mir wohl den Weg nach den Hospital zeigen , Herr Offizier ?«—


  »Es gibt hier zwei Hospitäler. In welche wollen Sie ?«


  »In das, in welchem Ehrlich ist.«


  »Wer ist der Ehrlich?«


  »Ehrlich ist ein armer Franzose, dem in der Schlacht von Laon die Augen verbrannten.«


  »War er Kavallerist ober Infanterist ?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen.«


  »Ich meine, ob er zu Pferd oder zu Fuß war.«


  »Bei der Artillerie war er; er fuhr einen Pulverwagen.«


  »Ich verstehe; ein vierrädriger Husar war er, wie mir zu sagen pflegen. Er ist also in dem Kavallerie-Hospitale.«


  Er drehte sich dabei nach einem Soldaten um und sagte demselben deutsch einige Worte, die derselbe ehrerbietig, die Hand an den Czako gelegt, anhörte. Zu Mariechen aber sagte er: »Folgen Sie dem Soldaten, er wird Sie führen.«


  Mariechen machte dem Offizier eine dankbare Verbeugung, er aber warf ihr einen Kuß zu und murmelte vor sich hin:


  »Sehr schön! Sehr schön!«


  Mariechen würde kirschrot geworden sein, wenn sie die Worte verstanden hätte; aber sie wurden erstens deutsch gesprochen und dann war sie auch schon weit fort.


  Nach fünf Minuten blieb der preußische Soldat stehen, zeigte auf eine große Tür, über welcher ein steinernes Kreuz ausgehauen war und vor welcher ein Soldat, der seinen Überreste von Uniform nach zu einem Kürassierregimente gehört hatte, mit dem linken Arme im Bande und den Säbel in der Hand als Schildwache auf und ab ging.


  Er sah den Preußen von der Seite an.


  »Hier,« sagte der Preuße deutsch zu Mariechen.


  »Hier?« wiederholte diese das deutsche Wort kopfschüttelnd.


  »Ja, hier,« sagte der Soldat noch einmal und wies auf die Tür.


  Mariechen verstand ihn nun und entgegnete :-


  »Ich danke.«


  Zugleich ging sie auf die Tür zu, aber der Kürassier vertrat ihr den Weg und sagte barsch:


  »Hier darf Niemand hinein.«


  »Niemand darf hinein ?« fragte das Mädchen und wich erschrocken zurück.


  »Nein . . . Verstehen Sie nicht?«


  »Ja, weil ich es verstehe und weil ich mit einem Landsmanne spreche, hoffte ich hineingelassen zu werden.«


  »Es wird Niemand eingelassen.«


  »Mein Gott, wer verbietet es denn ?«


  »Es ist verboten.«


  »Herr Soldat, ich bitte Sie um Gottes Willen . . .«


  »Zurück !« sagte der Kürassier.


  Wenn Sie wüßten . . . ich komme so weit her . . .«


  »Zurück, sage ich. «


  Und er schritt drohend auf das Mädchen zu.


  »Aber, Herr Soldat,« sagte Mariechen zitternd, »ich habe einen Erlaubnisschein.«


  »Von wem ?«


  »Von dem Obergeneral.«


  »Von welchem Obergeneral ? «


  »Von dem russischen Obergeneral.«


  »Ich kenne keinen russischen Obergeneral,« antwortete der Soldat immer gereizter.


  »Mein Gott, mein Gott, was fang ich an? Was soll aus mir werden?« jammerte Mariechen schluchzend und händeringend.


  »Fangen Sie an was Sie wollen und werden Sie was Sie können, das geht mich nichts an, wenn Sie nur hier abziehen und zwar so schnell als möglich.«


  »Sag einmal, Kamerad,« bemerkte eine Stimme hinter Mariechen, es kommt mir vor, als wärst Du nicht überflüssig höflich gegen das arme Mädchen.«


  »Ich kenne die armen Mädchen nicht, die sich von preußischen Soldaten mit russischen Pässen herbringen lassen.«


  »Schönes Kind, « sagte der Andere, die Empfehlung ist gut für die Preußen und die Russen; bei den Franzosen ist's besser, man kommt allein und ohne Empfehlung und sagt: Kamerad, ich möchte das und das, laß mich passieren.«


  Mariechen hatte sich unterdes umgedreht und jetzt erst die Uniform erkannt, die ihr nicht fremd war. Der Soldat, der sich für sie verwendet, trug eine Binde über die Stirn und einen Teil der Wange, Mariechen aber erkannte das Gesicht.


  »Mein Gott, sprach sie, »irre ich mich nicht? Wäre ich so glücklich Sie wieder gefunden zu haben? «


  »Mariechen!« rief der Husar aus,


  »Bastian !« sagte Mariechen. Ach kommen Sie mir zu Hilfe. Ich bin von Haramont aber gekommen, um Ehrlich zu sehen, der mich nicht mehr sehen kann und ich sterbe, wenn ich ihn nicht besuchen darf.


  Sie faltete flehentlich die Hände.


  »Unbesorgt, Mariechen!« antwortete Bastian. Und kein Sie! Wir sind ja aus einem Orte. Du sollst Ehrlich sehen, ich verspreche es Dir, oder ich verliere meinen Namen.«


  Er trat dann zu dem Kürassier und sagte:


  ›Kamerad, Du stehst es, sie ist eine Landsmännin von mir, eine gute Bekannte, die ihren Geliebten besuchen will, den armen Ehrlich, Du weißt, den, welcher die Augen verbrannt hat.«


  »Ja,« sagte der Kürassier, »das weiß ich.«


  »Nun?«


  »Es ist verboten und deine Landsmannin darf nicht hinein.«


  »Ach Gott,« jammerte Mariechen, »soll ich vom Hause fortgegangen sein, Mutter Madelaine versprochen haben, ihren Sohn zu sehen, soll ich durch so viele Gefahren bis hierher gekommen sein und umkehren müssen, ohne ihn gesehen zu haben? Und wenn der Säbel dieses hartherzigen Soldaten mich durchbohrte, ich muß hinein !«


  Sie trat vor, aber Bastian hielt sie zurück, schob sie hinter sich und stellte sich zwischen sie und den Kürassier.


  Ende des zweiten Teiles.
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